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III. Jahrgang. 

Juli 1921. 

1. Heft. 


Vorsprucli. 

Mein Freund, ich'lehre nicht, daß jenes Ende , der Welt, wo es kein 
Geboren werden, kein Altern, kein Sterben, kein Vergehen und.kein Ent¬ 
stehen gibt, durch Wandern zu erkennen, zu schauen,, zu erreichen sei. 

Und doch, Freund, lehre ich nicht, daß. man, ohne ; das Ende ;der 
Welt erreicht zu haben, dein Leiden ein Ende machen könne. - ; : 

Und so verkünde ich, Freund: In eben diesem klaftergroßen bresthaften 
Leibe mit seinem Wahrnehmen und Denken liegt die Welt und die Ent¬ 
stehung der Welt und die; Aufhebung der Welt und' der Pfad, der zur 

Aufhebung der Welt führt. ' ~ ' ; -V . : Samyuttanikäya II, 3, 6. 

„ • 

- \ • 

Ali die neu herzutreteiiden, Lcs^r. 

Allen Lesern, die mit dem vorliegenden Heft zum -ersten Mal einen 
Blick in den „Buddhistischen WeltspiegeL werfen, wird- ein kurzes Wort, 
in dem das Programm unserer Zeitschrift zusammengefaßt ist, zur Ein¬ 
führung willkommen sein. . f-rf , 

1. Der „Buddhistische Weltspiegel“ bezweckt nicht,' irgend' eine 
Eicbtung innerhalb des heutigen Buddhismus nach Europa zu verpflanzen 
oder znm Ausgangspunkt der .Propaganda zu machen. Die hohe :Mission 
unserer Zeitschrift, besteht in-’ der Hauptsache vielmehr darin; die alte 
Buddha-Lehre in ihrer ursprünglichen Gestalt und Feinheit wiederherzu- 
stellen und darzustellen, und auf dieser Grundlage die Neubelebung 
des fast erloschenen religiösen Bewußtseins in unserem Volke einzuleiten 

Buddhistischer Weltspiegel. 21. 558 b. 1 
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und eine neue religiöse Bewegung und Kulturgemeinschaft, zunächst; 
innerhalb der Grenzen Deutschlands, ins Lehen zu rufen. 

2. Der Buddha, der größte religiöse Genius aller Zeiten, zeigt den 
Inhalt des religiösen Bewußtseins in strahlender Helligkeit auf und lehrt 
dieses religiöse Bewußtsein greifbar anschaulich als den Ausdruck der 
ewigen Wahrheit über uns und unser Verhältnis zur Welt kennen. Indem 
die Buddha-Lehre in ihrer unbedingten Wahrheit auch erkenntnismäßig 
begriffen werden kann, also unmittelbare Gewißheit verleiht, gibt sie eben 
damit den fruchtbaren Boden ab, aus dem das entsprechende Handeln als 
seine Frucht zwingend hervorwachsen muß. Diese Möglichkeit, die Buddha- 
Wahrheit, ini Gegensatz zu allen anderen Religionen, auch erkenntnismäßig 
zu begreifen, läßt sie auch als die einzige überhaupt noch mögliche Ver¬ 
mittlerin des religiösen Bewußtseins für unser Volle erscheinen. Die Buddha- 
Lehre ist die wahre Zuflucht derer, die nicht in materiellem Fortschritt 
und gesteigertem Wohlleben das höchsteZiel desDaseins erblicken, sondern 
die, abgestoßen von dem wildenKampf um Besitz und Genuß, den die Selbst¬ 
sucht heute mit derselben Erbarmungslosigkeit wie in früheren Zeiten führt, 
sich nach neuen Lebensformen sehnen, unter denen wahre Menschlichkeit 
gedeihen kann. 

So will der „Buddhistische Weltspiegel“ denen, die fähig sind zu 
einer Religion der Vernunft, den Kern und Geist der echten Buddha-Lehre 
in würdigsterForm darbieten, auf daß sie prüfen und wägen. Denen aber, 
die sich zugesellen, will er der geistige Mittelpunkt sein zur Klärung, Er- 

- Weiterung und Vertiefung der gegenseitigen Erkenntnisse und zur Pflege 
echt buddhistischer Gesinnung. 

3. Der „Buddhistische Weltspiegel“ bringt regelmäßig Originalüber- 

- Setzungen buddhistischer Texte. Hierdurch sowie durch wissenschaftliche 
Arbeiten religionsgeschichtlichen Charakters wird er nicht nur die buddho- 
logische Wissenschaft fördern, sondern auch allen denoii, die, außer am 
Buddhismus selbst, an religionswissenschaftlichen Fragen im weiteren Sinne 
Interesse nehmen, ein willkommenes Material liefern.. Alle wissenschaft¬ 
lichen Fragen und Probleme, die' an dieser Stelle behandelt werden, 
werden stets vom Scheinwerfer der Buddha-Lehre beleuchtet. 

4. Eine Bücherschau verzeichnet sorgfältig alle literarischen Neu¬ 
erscheinungen aus den einschlägigen Gebieten und enthält sachkundige 
Referate und Besprechungen. Über alle wirklich wichtigen und beachtens¬ 
werten Begebenheiten und Strömungen in der Welt des Buddhismus wird 
Bericht erstattet. 

5. Durch Illustrationen nebst Erläuterungen wird der Leser auch mit 
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Men heiligen Stätten des Buddhismus und mit den Denkmälern buddhisti- 
.5 eh er Kunst bekannt gemacht. —• , 

Aus dem reichen Inhalt des dritten Jahrganges seien folgende Themen 
-hervorgehoben: 

- Die Wiedergeburt in der Lehre des Buddha, eine erneute Prüfung 
und Ergänzung. — Die Ehe im Lichte der Buddha-Lehre. — Die Buddha- 
Lehre und die Krau. — Etwas vom Pfade der Mitte“. — Die buddhisti- 
.sche Erziehung im Abendlande. — Die Wesensreiche (Hüllen/Gespenster¬ 
reich, Himmel) und ihre Bewohner — Dhamma und Brahman. — Über 
■den gegenwärtigen Stand der buddhistischen Bewegung. — Die nicht-' 
menschlichen Wesen in der buddhistischen Kunst usw. usw. — 

Die neu herzutretenden Leser werden zum Bezug des „Buddhistischen 
Weltspiegels“ für den dritten Jahrgang, hierdurch ergebenst eingeladen. 

Schriftleitung und Verlag. 


Die Butkllialelire die Blüte indischen Denkens. 

Der Buddha nennt seine Lehre zeitlos“. Das will sagen: Sie ist 
.-absolute Wahrheit, galt zu seiner Zeit so gut wie sie heute gilt und wie 
sie in. den Ewigkeiten vorher galt und in den Ewigkeiten der Zukunft 
.gelten wird. Eben deshalb kann sie aber auch völlig losgelöst von den 
Bedingungen und Verhältnissen, unter denen sie in die Welt eintrat, ver¬ 
standen werden. Immerhin wird das Verständnis leichter sein, wenn man 
zugleich das ganze Milieu kennt-, aus dem heraus sie geboren, wurde und 
das das Erscheinen eines Buddha und seiner Lehre überhaupt erst mög¬ 
lich machte. Deshalb soi kurz der Kern des religiösen Erkeuntnisstrebens 
•des alten Indien bis zum Auftreten des Buddha nach Inhalt und Eorm 
und das Verhältnis der Buddhalehre zu ihm dargelegü. Dabei seien diese 
Ausführungen zum Teil aufgebaut auf die Darlegungen DeussenV in 
.seiner Allgemeinen Geschichte der Philosophie, Band I, nachdem Deussen 
.gerade in dieser Bichtung ein Bahnbrecher war. *) 

*) Deussen war Zeit seines Lebens ein Feind des Buddhismus, den er \ 
.als „eine minderwertige Religion“ bekämpfte, wo er nur konnte. Dieser Stand¬ 
punkt wird völlig begreiflich, ja, für eine so ideale Natur, wie Deussen _ eine 
war, selbstverständlich, wenn man sich klar darüber geworden ist, daß Deussen 
im Grunde nicht den Buddhismus des Buddha, sondern jenen in der Tat durch¬ 
aus minderwertigen, jeden religiösen Menschen geradezu anwiderndeu „Buddhis- 
.ums“ im Auge hatte, zu dem die ursprüngliche Buddbalehre gar nicht lange nach 
deni Tode des Meisters — übrigens im Einklang mit seiner eigenen Prophe¬ 
zeiung.— entartete, also jenen Buddhismus, der die Ungeheuerlichkeit fertig 
. " ■ ’ ■' • \ ~ 1 * 
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Das Erkwmtmsstreben des alten Indien hatte sich in stufenweise 
fortschreitender Entwicklung darauf konzentriert, das Urprinzip, das 
allem Seienden zugrunde liegt, aufzufinden. Dieses Urprinzip ist zugäng¬ 
lich nur im eigenen Innern. Denn nur in sich selber kann jeder in die 
tiefsten Tiefen hinuntersteigen, von allem außer ihm erkennt er immer nur 
die äußere Hülle, in der esseinen fünf Außensinnen entgegentritt. Und so 
war man denn im alten Indien, indem man das Urprinzip in sich selber 
suchte, auf dem Gipfel der Entwicklung dazu gekommen, als dieses Urprinzip 
eben sich selber, das eigene Ich, den Ätman zu proklamieren. Dieses leb, 
diesen Ätman muß suchen, wer das Letzte finden will. Schon aber daß 
man diesen Ätman suchen muß, schließt in sich, daß alles, was sich uns 
ungesucht darbietet, also unser Leib mit seinen Sinnenorganen, nicht 
der Ätman, das wahre Wesen von uns, sein kann, und daß es eine Täuschung 
ist, wenn wir ihn dafür halten. 1 ) Dementsprechend verband sich denn mit 
dem Begriff des Ätman von allem Anfang an durchweg der Sinn des 
Selbstes „im Gegensätze zu dem, was nicht das Selbst ist.“ 
Diese Grundbedeutung zieht sich durch alle gebräuchlicheren Anwendungen 
des Wortes ätman, sofern durch dasselbe bezeichnet wird: 

I. die eigene Person im Gegensätze zur Außenwelt; 

II. der Rumpf des Leibes im Gegensätze zu den Außengliedern; 

III. die Seele im Gegensätze zum Leibe; 

IV. das Wesen im Gegensätze zu dem Nichtwesentlichen. 

Hier wollen wir zunächst nur konstatieren, daß ätman wesentlich und 
von Haus aus ein relativer Begriff ist, sofern dabei immer etwas Vor¬ 
gefecht hat, das Ich, d. h. also das Wesen des Menschen zu leugnen und 
dessen moralisches Endziel in die eigene absolute Vernichtung zu verlegen. 
(Vgl. Deussen, Gesell, d. Pb. I, 3. S. 158, auch diese Zeitschr. I, S. 222.) — Wenn 
überhaupt ein Ereignis der Geschichte den Beweis für den Satz liefert „abusus 
optimi pessimus“ — der Mißbrauch des Besten ist der schlimmste —, daun ist 
es dieses Ereignis, das uns die höchste Religion nach ganz kurzer Blütezeit im 
Moraste des brutalsten Materialismus zeigt. — Freilich hat sich die buddhistisclie- 
Laieuwelt durchaus nicht um die theoretische Umkehrung des Buddhage¬ 
dankens durch die buddhistischen Gelehrten — das Unglück war ja eben, daß 
die Mönche zum großen Teil bloße Gelehrte geworden waren — gekümmert, so 
daß diese Abschlaclitung des Buddhagedankens durch seine berufenen Hüter 
ohne praktische Folgen geblieben ist. Und das war das große Glück für den 
historischen Buddhismus. Das meint ja auch E. Arnold, der Verfasser des be¬ 
rühmten Lehrgedichts „Die Leuchte Asiens“, wenn er in der Vorrede sagt, es 
sei seine feste Überzeugung, daß ein Drittel der Menschheit nie und nimmer 
dazu hätte gebracht werden können, an das Nichts als den Ausgang alles Wesens 
und das Ziel alles Strebens zu glauben. 

l ) Deussen, 1. c., 2. Abt., S. 40. 



schwebt, was nicht der Ätman ist, und ein negativer Begriff, sofern der 
positive Inhalt nicht in ihm, sondern in dem liegt, was ausgeschlossen 
wird. Solche relativ-negativen, oder, wie man auch sagen könnte, 
limitierenden Begriffe sind häufig von den Philosophen und mit großem 
Vorteile gebraucht worden, um das unerkennbare Prinzip der Dinge da¬ 
durch zu kennzeichnen, daß man den ganzen Inhalt der erkannten Welt 
von ihm ausschließt. Solcher Art ist . . . das orao? ov — das wesenhaft 
Seiende — des Platon im Gegensätze zu dem yiyvofxevov v.ai cacoMvj.iev.ov 
— dem Entstehenden und Vergehenden — die substantia des Spinoza im 
Gegensätze zu den modi — den Daseinsweisen —, aus denen die ganze 
Welt, die körperliche wie die geistige, besteht; endlich das Ding an sich 
Kants im Gegensätze zur ganzen Erscheinungswelt . . . Alle diese Be¬ 
griffe ovrcog ov, substantia, Ding an sich, sind negativ, d. h. sie sagen 
von dem Prinzip hur aus, was es nicht ist, und gerade hierin liegt ihr 
Wert für die Metaphysik, die es mit einem ewig Unerkennbaren zu tun 
hat. Solcher Art. ist auch der Begriff Ätman, welcher uns auffordert, das 
Selbst der eigenen Person, das Selbst jedes anderen Dinges ... ins Auge 
zu fassen und hinweg zu tun alles, was nicht streng genommen zu diesem 
Selbst gehört. Es ist der abstrakte und darum der beste Name, den die 
Philosophie je für ihr eines, ewiges Thema gefunden hat; alle jene anderen 
Namen owo? ov, substantia, Ding an sich schmecken noch nach der Er¬ 
seheinungswelt, der sie doch schließlich entstammen: ätman'allein trifft den 
Punkt, an dem das innere, dunkle, nie erscheinende Wesen . . . sich uns 
öffnet. — Es ist kein Zufall, daß gerade die Inder zu dieser abstraktesten 
und daher besten Benennung des ewigen Gegenstandes aller Metaphysik 
gelangt sind; denn dem indischen Genius wohnt ein rastloses Dringen in 
die Tiefe, ein Verlangen ein, hinauszukommen über alles, was noch als 
ein Äußerliches, Unwesentliches erscheint, wie sich dies, um nur ein Bei¬ 
spiel anzuführen, so schön im zweiten Teile der Taittiriya-Upanishad be¬ 
stätigt. Dort wird vor uns gestellt der Mensch, zunächst in seiner äußer¬ 
lichen, körperlichen Erscheinung. Als solcher ist er aus Nahrungssaft be¬ 
stehend. Aber dieser Körper ist nur eine Hülle, die uns das innere Wesen 
verdeckt. Ziehen wir sie ab, so gelangen wir zum lebenshauchartigen 
Selbst. Aber auch dieses wird wieder zur Hülle, nach deren Abzug wir 
.zum verstandesartigen Selbst gelangen, und von diesem, auf demselben 
Wege, immer tiefer dringend, zum erkenntnisartigen Selbst. Hier sind 
wir im Zentrum angelangt, und es ist höchst charakteristisch, daß der 
Philosoph zum Schlüsse eine Warnung hinzufügt, von hier nicht noch tiefer 
dringen zu wollen und nicht auch dieses letzte Innere der Natur noch 
zum Objekt der Erkenntnis zu machen. „Denn er ist es, der Wonne 
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schaffet; denn wenn einer in diesem. Unsichtbaren, Unkörperlichen, Unaus¬ 
sprechlichen, Unergründlichen den Frieden, den Standort findet, dann ist 
er zum Frieden eingegangen; wenn er hingegen in ihm noch einen Unter¬ 
schied, einen Zwischenraum annimmt, dann hat er Unfrieden; es ist der 
Unfriede dessen, der sich weise diinket.“ 

„Bei dieser Beanlagung des indischen Geistes, in die Tiefe zu dringen 
und durch alles Schalenartige hindurch den innersten Kern zu erfassen, 
wird es begreiflich, wie die indische Philosophie, um dasjenige auszudrücken, 
was sie sagen wollte, sich des aus dem gewöhnlichen Leben aufgenommenen, 
ja, schon zum pronomen reflexivum verblaßten Wortes ätman bemächtigte, 
zuerst schüchtern und tastend, daun immer häufiger und zuversichtlicher; 
es wird begreiflich, wie in den Händen der indischen Denker alle jene 
anderen mythologischen, anthropoinorphen und rituellen Benennungen des 
höchsten Wesens zur Schale wurden, durch welche hindurch, hier mehr, 
dort weniger deutlich, als innerster Kern der Ätman hindurchleuchtet, bis 
das Denken soweit erstarkt ist, im Ätman den reinsten Ausdruck für das 
Prinzip der Dinge zu finden.“ ») 

Vorher hatte man jenes „Unsichtbare, Unergründliche“, kurz, das 
Immaterielle, auf das man gestoßen war, weil man in der richtigen 
Kichtung, nämlich in den eigenen Tiefen, und auf dem rechten Wege, 
nämlich auf dem indirekten der Abschälung alles dessen, was uns un¬ 
wesentlich ist, suchte, „das Knochenlose“ (Gestaltlose) genannt, von dem 
alles Knochenhafte (Gestaltete) getragen werde. SoKigv. 1, 164. 3 ) Fach 
dem Ucchishta-Hvmnus — Atharvav. 11, 7 3 ) — aber „beruhen alle Namen 
und Formen der Welt auf dem Ucchishta, d. h. dem, was übrig bleibt, 
wenn wir alle Formen der Erscheinungswelt in Abzug bringen. Der Be¬ 
griff des Ucchishta ist deshalb in ähnlicher Weise negativ und zugleich 
relativ, wie der des Ätman und diesem aufs nächste verwandt.“ *) Der 
Hymnus enthält die Aufforderung, unsere Aufmerksamkeit auf das zu 
richten, was übrig bleibt, wenn wir alles Erkennbare hinwegdenken, 
als welches dann „das in mir“ (tän müyi), „der Glanz in mir“ bezeichnet 
wird. Endlich wird in Atharvav. 10, 7 und 8 l ) nach dem Skambha, dem 
Stützer, gefragt, der alles trügt, ohne daß er selbst getragen wird' 
„Verkünde diesen Skambha, w T er er wohl mag sein?“ bis dann nach 
mancherlei zwischengeschobenen, aber der Sache nicht fernstehenden Be- 

l ) Deussen, 1. c., i. Abt., S. 2S6fIg. 

’) 1. c., i. Abt, S. 306. 

') 1 c -. S- 3°5 hg- 

*) 1. c. 

*) 1. c., S. 510 flg. 
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Pachtungen am Schluß des zweiten Hymnus sich das Wort Ätinan einstellt, 
womit der Standpunkt der Upanishads erreicht ist. 

Dieser Standpunkt der Upanishads seihst ist sehr schön in der Er¬ 
zählung Chändogya-Upanishad 8, 7—12 *) illustriert: „Das Selbst (ätinan), 
das Siindlose, frei von Alter, frei von Tod und frei vorn Leiden, ohne 
Hunger und ohne Durst, dessen Wünschen wahrhaft, dessen Ratschluß 
wahrhaft ist, das soll man erforschen, das soll man suchen zu erkennen.“ 
Von dieser Forderung getrieben, machen sich auf von den Göttern Indra 
und von den Dämonen Yirocana und begeben sich zu Prajäpati in die 
Lehre und verweilen zweiunddreißig Jahre bei ihm als Schüler. Dann 
sprach Prajäpati zu ihnen: „Betrachtet euer Selbst in einem Gefäß voll 
Wasser, und was ihr von euerem Selbst nicht wahrnehmt, das sagt mir 
an!“ — Da betrachteten sie sich in dem Gefäß voll Wasser. Und Prajä¬ 
pati sprach zu ihnen: „Was seht ihr nun?“ — Sie aber sprachen: „Wir 
sehen, o Ehrwürdiger, dieses unser ganzes Selbst bis zu den Härchen, 
bis zu den Nägeln, im Abbild.“ — Und Prajäpati sprach zu ihnen: „Nun 
schmückt euch schön, zieht schöne Kleider an und putzt euch aut und 
daun schaut wieder in das Gefäß voll Wasser!“ — Da s.chmückten sie 
sich schön, zogen schöne Kleider an und putzten sich auf und schauten 
dann wieder in das Gefäß voll Wasser. Und Prajäpati sprach zu ihnen: 
„Was seht ihr?“ — Sie aber sprachen: „Ganz wie wir hier, o Ehrwür¬ 
diger, schön geschmückt, angetan mit schönen Kleidern und aufgeputzt 
stehen, ebenso sind, o Ehrwürdiger, diese dort schön geschmückt, mit 
schönen Kleidern angetan und auf geputzt.“ — Und Prajäpati sprach zu 
ihnen: „Das ist das Selbst, das ist das Unsterbliche, das Furchtlose, das 
ist das Brahman.“ — Die Antwort befriedigt die beiden Schüler, sie ziehen 
heim; Prajäpati aber, ihnen nachblickend, spricht: „Da ziehen sie hin, 
ohne das Selbst wahrgenommen und gefunden zu haben.“.— Yirocana und 
die Dämonen beruhigen sich bei dieser Antwort, und so alle dämonischen 
Menschen, welche im Leibe das Selbst sehen, deshalb diesen ihren Leib 
hienieden erfreuen, ihren Leib hienieden pflegen, und deshalb diesen Leib 
auch noch als Leichnam mit allerlei Plunder schmücken, als wenn es für 
ihn noch ein Fortleben, eine jenseitige Welt gäbe. Indra hingegen in der 
Erwägung, daß dieses Selbst von allen Leiden und Gebrechen des Leibes 
getroffen wird und mit dem Tode untergeht, „fühlt (was wohl jeder 
fühlen kann), daß alle Veränderung, welche an uns vorgeht, eben da¬ 
rum nicht uns betreffen kann“, *) und kommt zu Prajäpati zurück. Dieser 

*) Deussen, Sechzig Upanishads des Veda, S. 196 flg. 

*) 1. c., 2. Abt., S. 87. 
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lädt ihn ein, weitere zweiunddreißig Jahre als Schüler zu verweilen, und 
Indra verweilt weitere zweiunddreißig Jahre als Schüler'. Dann erteilt ihm 
Prajäpati die zweite Antwort: „Jener [Geist], der im Traum fröhlich um¬ 
herschweift, der ist das Selbst, der ist das Unsterbliche, das Furchtlose, 
der ist das Brahman.“ — Aber auch bei dieser Antwort kann sich Indra 
nicht beruhigen: „Allerdings ist dieses [Selbst], wenn auch der Körper 
blind ist, nicht blind, wenn er lahm ist, nicht lahm; allerdings wird es 
von des Leibes Gebrechen nicht mitbetroffen, es wird nicht getötet, wenn 
jener ermordet wird, es wird nicht lahm, wenn jener gelähmt wird, aber 
es ist doch, als wenn es getötet würde, es ist doch, als wenn sie es be¬ 
drängten, als wenn es Unliebes , erführe, und es ist, als wenn es weinte — 
hierin kann ich nichts Tröstliches erblicken“. — Und er kam abermals 
mit dem Brennholz — [d. h. als Schüler] — zu Prajäpati heran und teilte 
diesem sein Bedenken mit. Und Prajäpati sprach: „Freilich steht cs so 
damit, o Alaghavan, ich will dir aber das Selbst noch weiter erklären. 
Verweile weitere zweiünddreißig Jahre als Schüler 1“ Und Indra verweilte 
weitere zweiünddreißig Jahre als Schüler. Dann sprach Prajäpati zu ihm: 
„Wenn einer so eingeschlafen ist — [=] — ganz und gar völlig zur Buhe 
gekommen ist, daß er kein Traumbild schaut: Das ist das Selbst, das ist 
das Unsterbliche, das Furchtlose, das ist das Brahman.“ Da zog Indra 
zufriedenen Herzens von dannen. Aber ehe er noch bei den Göttern au¬ 
gelaugt war, kam ihm ein neues Bedenken. Und er kehrte abermals mit 
dem Brennholz in der Hand zu Prajäpati zurück und sprach zu ihm: „Ach, 
da kennt doch nun einer, o Ehrwürdiger, in diesem Zustand sich selber 
nicht uud weiß nicht, daß er dieser ist, noch auch kennt er die anderen 
Wesen. In Vernichtung ist er eingegangen. Hierin kann ich nichts 
Tröstliches erblicken.“ — „Freilich steht es so damit, o Alaghavan“, sprach 
Prajäpati, „aber ich will es dir noch weiter erklären. Doch ist es nicht 
anders als in diesem zu finden. Verweile weitere fünf Jalrre als Schüler!“ 
Und Indra verweilte weitere fünf Jahre als Schüler. Dann sprach 
Prajäpati zu ihm: „0 Magliavau,- sterblich fürwahr ist dieser Körper, 
vom Tode besessen; er ist der Wohuplatz fiir jenes unsterbliche 
körperlose. Selbst, Besessen wird der Bekörperte von Lust und Schmerz; 
denn weil er bekürpert ist, ist keine Abwehr möglich der Lust und des 
Schmerzes: den Körperlosen aber berühren Lust und Schmerz nicht.“ 
Und so müsse man denn körperfrei werden, indem man eingehe in das 
höchste Licht, indem man sich zurückziehe auf reine, gänzlich beruhigte 
Geistigkeit, wie sie eben auch im Tiefschlaf herrsche. 

Der Sinn dieser Erzählung ist klar. Auf die Frage: „Was ist das 
Ich, das Selbst?“ gibt Prajäpati drei Antworten. Die materialistische 
(dämonische) Antwort lautet: Das Seihst ist der Leib mit seinen sensitiven 



und vegetativen Funktionen und geht deshalb mit diesem Leibe zugrunde. 
Die zweite Antwort besagt: Ich kann tätiger Geist sein, losgelöst vom 
Körper. Dieser Zustand der aktiven Geistigkeit wird illustriert durch den 
Traumzustaud als denjenigen Normalzustand, in welchem wir schon hienieden 
den von der Leiblichkeit entbundenen Geist beobachten können. In der 
dritten Antwort endlich wird als der dem Selbst eigentlich angemessene 
Zustand und damit als der eigentliche Atman die völlig objektlose Geistig¬ 
keit oder die Geistigkeit in ihrer Vollberuhigung erklärt. 

Von diesem dritten, höchsten Zustand des Atman, also dem Zustand, 
in welchem der Atman schon hienieden im Tiefschlaf verweilt, sagt 
Brhadäranyaka-Up. 4, 8, 19 flg.: „Aber gleichwie dort im Luftraum ein 
Falke oder ein Adler, nachdem er umhergeilogen ist, ermüdet seine Fittiche 
zusammenfaltet und sich niederkauert, also auch eilt der Geist zu jenem 
Zustand, wo er, eingeschlafen — [das ist eben völlig beruhigt] — keine 
Begierde mehr empfindet und kein Traumbild schaut . ; . Das ist die 
Wesensform desselben, in der er über das Verlangen erhaben, von Übel- 
wollen frei und ohne Furcht ist. Denn so wie einer, von einem geliebten 
Weibe umschlungen, kein Bewußtsein hat von dem, was außen oder innen 
ist, so auch hat der Geist, von dem erkenntnisartigen Selbst umschlungen, 
kein Bewußtsein von dem, was außen oder innen ist. Das ist die Wesens- 
form desselben, in der er gestillten Verlangens, selbst sein Verlangen, 
ohne Verlangen ist und von Kummer geschieden. Dann ist der Vater 
nicht Vater und die Mutter nicht Mutter, die Welten sind nicht Welten, 
die Götter nicht Götter. Dann ist der Dieb nicht Dieb, der Mörder nicht 
Mörder, der Asket nicht Asket. Dann ist Unberührtheit vom Guten und 
Unberührtheit vom Bösen. Daun hat er überwunden alle Qualen seines 
Herzens. Wenn er dann nicht sieht, so ist er doch sehend, obwohl er 
nicht sieht; denn für den — [wesenhaft] — Sehenden ist keine Unter¬ 
brechung des Sehens, aber es ist kein Zweites außer ihm, kein Anderes, 
von ihm Verschiedenes, das er sehen könnte.“ 

Die drei bisher behandelten Zustände des Ich, des Atman, sind die 
einzigen, welche in den älteren Upanishads Vorkommen. Erst später, mit dem 
Aufkommen der Yoga-Praxis, leimte man im Yoga einen Zustand des Ich 
kennen, der noch höher steht, als selbst die Vollberuhigung.des Geistes, wie 
sie im Tiefschlaf eintritt: Im Tiefschlaf findet die Auslöschung der Welt¬ 
ausbreitung unbewußt statt und derart, daß das Erkennen sich auch selber 
nicht mehr Objekt ist. Demgegenüber kann durch methodisch, geschulte 
Konzentration, eben die Yoga-Praxis, die Ablösung des Erkennens vom 
materiellen Organismus und weiterhin die Auslöschuug der ganzen Welt- 
ausbreitung mit vollem Bewußtsein herbeigeführt werden: Man kon- 



10 


■ zentriert an- abgeschiedener Stätte, indem man die fünf äußeren Sinne 
„hereinruft“, sodaß man „nicht mehr nach außen-erkennt,“ ja, indem man 
sogar die körperlichen Funktionen, einschließlich des Ein- und Ansatmens, 
völlig* zum Stillstand bringt,, den Geist ausschließlich auf die Vorstellung 
des grenzenlosen Raumes, dann, unter völligem Fahrenlassen dieser 
Vorstellung, auf die anschauliche Vorstellung, wie das Erkennen selbst 
grenzenlos ist: man schwimmt sozusagen in seinem eigenen reinen Er¬ 
kennen, indem inan nur mehr dieses selber zum Objekt der Erkenntnis 
macht, und erkennt sich eben deshalb insofern als „durch und durch aus 
Erkenntnis bestehend“. Dann geht man über zur anschaulichen Vorstellung, 
daß nun absolut nichts mehr für das Erkennen da sei — Reich der Nieht- 
irgendetwasheit — und steigt schließlich, indem man auch diese Vor¬ 
stellung dcr.Nichtirgendetwasheit aus dem Geiste entläßt, zur höchsten 
Vorstellung auf, daß man nun überhaupt keine Vorstellung mehr habe, sodaß 
man' sich gerade noch als absolut vorstellungslos weiß: Reich der weder Wahr¬ 
nehmung noch auch Nichtwahrnehmung. Dieser bewußte Zustand reinster 
objektloser Geistigkeit ist dann „der vierte“ (caturtha), allerhöchste 
Zustand des Ich, des Ätman oder der Tiuiya, auch das Tuiiyam genannt: 
„Nicht nach innen erkennend und nicht nach außen erkennend, noch nach 
beiden Seiten erkennend, auch nicht durch und durch aus Erkenntnis be¬ 
stehend, weder bewußt*) noch unbewußt, unsichtbar, unbetastbar, ungreifbar, 
uncbarakterisierbar, undenkbar, unbezeichenbar, nur in der Gewißheit 
des eigenen Selbst gegründet, die ganze Weltausbreitung auslöschend, 
beruhigt, selig, zweitlos — das ist das vierte (caturtha) Viertel, das ist der 
Atman, den soll man erkennen.“ 1 ) 

Das alles war also unmittelbare Erfahrung, war intuitive Er¬ 
kenntnis, war unmittelbares Erlebnis und stand und steht deshalb über 
allem Zweifel in Wirklichkeit fest: das Ich, der Ätman kann in diesen 
vier Zuständen verweilen. Auf dieser Intuition wurde uun vermittels 
.der Reflexion das System des Vedanta aufgebaut. Man sagte sich: 
Wenn es schon hei Lebzeiten möglich ist, sich körperfrei zu machen — 
im Turlya ist ja der Leih eine empfindungslose Masse, die einen nicht 
weiter berührt — und sich ganz auf reine objektlosc Geistigkeit zurück¬ 
zuziehen, dann ist der Tod des Erlösten nichts weiter, als die dauernde 
Abwertung des Körpers unter dauerndem Rückzug auf reine Geistigkeit. 
Der ewige, und zugleich glückselige Zustand des Ich schien ausgekund¬ 
schaftet. — Man schloß aber noch weiter: Wenn das wahre Wesen des 


-) D, h. keines Objektes bewußt. 
- 1 ) M&ndükya-Up, 7. 
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Menschen, sein eigentliches Ich gefunden ist, dann muß eben damit auch 
das wahre Wesen der Welt aufgeschlossen sein. Denn dieses Wesenhafte der 
Welt muß, eben als solches, in allem in der Welt enthalten sein, in der 
Sonne am Firmament so gut wie im Luftraum, vor allem auch in uns: 
selber, die wir doch wohl auch zur Welt gehören. Wenn ich mich er¬ 
kenne, erkenne ich mithin damit zugleich den letzten Urgrund der Welt, 
oder anders ausgedrückt: Das Weltprinzip muß sich mit dem Ichprinzip 
decken: „Wie man ein in Wasser aufgelöstes Stück Salz nicht mehr finden 
kann, aber es doch noch im Wasser vorhanden ist, was sich durch den 
salzigen Geschmack anzeigt, so nimmst du auch das Seiende hier im Leibe 
nicht wahr, aber es ist dennoch darin. Was jene Feinheit ist, ein Be¬ 
stehen aus ihm ist dieses Weltall, das ist das Reale, das ist das Ich, das 
bist du (tat tvam asi), Qvetaketu“. Damit ergab sich also lückenlos die 
Gleichung Ätman-Brahmau (Weltprinzip), mit der Folge, daß auch dieses 
letztere als reine Geistigkeit, als das große, endlose, uferlose, durch und 
durch Erkenntnis seiende Wesen zu bestimmen ist. 1 ) 

So philosophierte man in Indien auf der Höhe des Vedanta: Man 
stieg in die Tiefen des eigenen Ich hinab, um dieses sein eigentliches Ich 
zu ergreifen und alles von sich abzulösen, was sich in Wahrheit nicht als 
dieses Ich, als unser eigentliches tiefstes und letztes Wesen erwies, und 
dann von diesem unseren eigentlichen Ich aus auch die übrige Welt zu 
begreifen, also in genauer Umkehrung des. bei uns gebräuchlichen Ver¬ 
fahrens: unsere Wissenschaftler verlieren sich radikal in die Außenwelt 
udü hegen dabei den kindlichen Wahn, auf- diese Weise auch ihr eigenes 
Wesen begreifen zu können. So philosophierte man in Indien übrigens 
auch iu aller weiteren Zukunft bis auf den heutigen Tag. Insbesondere 
philosophierte man so auch in der Zeit, die sich — ungefähr von 500 
a. C. ab — an den Vedanta der Upanishads anschloß, also im epischen 
Zeitalter des Mahäbhärata. Auch in dieser späteren Zeit war alles philo¬ 
sophische und religiöse Erkenntnisstreben, eben weil es offensichtlich 
der richtige Weg ist, darauf gerichtet, zum eigentlichen Kern des Men-, 
sehen vorzudringeu, indem man alles, was sich nicht als kernhaft, als 
wesentlich erwies, wie eine Schale, ablöste. Und zwar suchte man auch 
jetzt zu diesem Kern wiederum vorzudringen durch Yoga, also durch die 
praktische .Ergreifung dieses Kernes oder des eigentlichen Ich, indem man 
sich von der Außenwelt abkehrte und sich immer tiefer ins eigene Innere 
zu verlieren suchte, und durch Sämkhya, durch Reflexion. Dabei ge¬ 
lang es mit der letzteren, zwei Grundfehler .des Vedänta-Systems zu be- 

s ) Vgl. „Die Delire des Buddha“, Anhang I. 
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richtigen, einmal den Irrtum, von der Identität des Ätman und der Welt: 
man begann einzusehen, daß für die reine objektive Erkenntnis die Ge¬ 
samtheit der objektiven Erscheinungswelt, die man nunmehr Prakriti 
■ nannte, dem erkennenden Subjekt, also eben dem Ich, dem Ätman, als 
eine selbständige Größe gegeniiberstelit, die nicht bloße Maya ist, wozu 
sie sich im idealistischen Vedanta der Upanishads verflüchtigt hatte: „Ein 
anderer bin ich und eine andere ist sie“ [die Prakrti]. Q Und dann wurde 
man, als Folge davon, auch insofern wirklich, als man nicht mehr einen 
Ätman annahm, der all den einzelnen Subjekten des Erkennens als ihre 
gemeinschaftliche Wurzel zugrunde liege, sondern eine Vielheit von Ätmans 
von Ichen, nämlich eben so viele, als es Wesen gibt. Diese Ätmans nannte 
man dann Purusha’s. 

So, in echt indischem Geiste, philosophierte auch der Buddha, der 
am Anfang der: epischen Periode steht. Auch er wollte den Kern von 
uns, also unser Eigentlichstes, Innerstes, das von uns schlechthin Unab¬ 
trennbare, wollte das .Ich, den Ätnian—in der Pali-Form attä — finden, 
mit welchem Worte man ja eben das uns schlechthin Wesentliche, das 
Wesenhafte von uns meint oder das, was man dafür hält, bei dessen 
Aufhebung wir also absolut vernichtet wären: „Was meint ihr wohl, ihr 
Jünglinge, was ist wohl besser: wenn ihr das Weib sucht oder wenn ihr 
euer Ich sucht?“ Und so dreht sich dann auch in den Lehrreden des 
Buddha schlechterdings alles um den Ätman, das Ich. Dieser Atta ist. das 
unveränderliche Zentrum, auf den die Lehrreden des Buddha liinzielen oder 
von dem sie ausgehen, Er ist das große Problem auch in der Buddha¬ 
lehre.. Und kann mail kaum eine Seite in den Upanishads lesen, ohne auf 
den Ätman zu stoßen, so gibt- es kaum eine Lebrrede des Buddha, die 
nicht in irgend einer Form vom Atta handelte. Wenn deshalb die Upa¬ 
nishads schlechthin als Ätman-Lehre charakterisiert werden, so triü't diese 
Qualifikation, nicht weniger auf die Buddhalehre zu. Diese ist in dem 
hier behandelten Sinne so gut 'Atta-Lohre, wie die Upanishaden nur 
immer Äman-Lehre sein können.' 

Der Buddha trifft mit den Upanishad’s und damit mit der allgemein 
indischen Denkweise aber auch insofern zusammen, als auch er den Atta 
dadurch zu finden suchte, daß er alles uns, unserem Ich, unserem Atta 
Unwesentliche und damit Abtrennbare von ihm wegnahm. Ja, er hat 
diese Methode zur höchsten, klassischen Vollendung gebracht, indem er 
die Grundfrage: „Was ist der Ätman?- Was ist mein Ich?“, durch die an¬ 
dere ersetzte: „Was ist der Atta auf jeden Fall nicht?“ Was ist auf jeden 

*) Deussen, Maliübhärata, S. 630 flg. 
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Fall nicht mein Ich? Was ist anattä?“ 1 )- Und auch er suchte diese 
Frage durch Sämkhya und durch Yoga zu - lösen und löste sie auch in 
definitiver Weise. Durch Sämkhya, also durch nüchterne Überlegung, durch 
Reflexion, brachte er sie auf folgende Weise zur Entscheidung: Er stellte 
als Kriterium für das, was uns auf keinen Fall wesenhaft ist, was also 
ohne daß wir selbst dadurch in unserem Kerne berührt werden, von uns 
abtrennbar ist, den Satz auf: Was ich an mir vergehen und mir — mit 
dem Eintritt dieser Vergänglichkeit — Leiden zuführen sehe, das kann 
unmöglich mein Ich, mein Attä, muß vielmehr unbedingt nicht mein Ich> 
muß also anattä sein, ein Kriterium, das offensichtlich unfehlbar richtig 
ist.*) Auf dieses Kriterium untersuchte er dann die sämtlichen Kompo¬ 
nenten seiner Persönlichkeit, also den Leib, die Empfindungen, die Wahr¬ 
nehmungen, die Gemütstätigkeiten, das Erkennen, uud fand, daß sie alle 
vergänglich und damit leidbringend für uns seien, also auch unmöglich 
unser eigentliches Wesen, unser wirkliches Ich, unser wahrer Atta sein 
könnten. Die Yoga-Praxis aber bestätigte ihm dann dieses Resultat 
seiner Reflexion, indem es ihm gelang, sich tatsächlich von seinem Leibe, 
seinen Empfindungen, Wahrnehmungen, Gemütstätigkeiten, seinem ge¬ 
samten Erkennen — in der Vernichtung aller Wahrnehmung und Emp¬ 
findung (sailnävedayitanirodha) loszulösen und alsdann wiederum in den 
Körper zurückzukehren und neue Empfindungen,. neue Wahrnehmungen, 
neue Gemütstätigkeiten, neues Erkennen zu erfahren, wodurch also prak¬ 
tisch der Beweis für die Wesensverschiedenheit unseres Ich, unseres 
wahren Atta von allen Elementen der Persönlichkeit erbracht war. 

Damit war aber dann schlechthin alles Erkennbare an uns als uns 
unwesentlich, als nirätman, als anattä erkannt. Man stelle sich nur vor: 
Man verliere seinen ganzen Körper und mit ihm alle Empfindungsfähigkeit 
und alles Erkennern irgendwelcher Art, was sollte da noch übrigbleiben? 
Was ist es aber dann mit meinem Ich, mit meinem Attä, der doch selber 
durch die Feststellung dessen, was nicht der Attä ist, schon begrifflich, 
geschweige tatsächlich, in keiuer Weise berührt wird ? Wie ist das Er¬ 
gebnis der Untersuchung des Buddha, daß alles anattä, nicht mein Ich 

l ) Vgl. d. Zsclir. II, s. 361 flg. . • 

*) Wie überaus nahe dieses Kriterium dem menschlichen Geiste liegt 
trotzdem es in .seiner weltvernichtenden Bedeutung nur von einem Buddha 
durchdrungen zu werden vermag (vgl. d. Zsclir. II, S. 91) —,. kann mau daraus 
ersehen, daß selbst Detisseu, wie übrigens so viele andere es ahnend von sich 
aus erfaßte: ,,Indra hingegen, in der Erwägung, daß dieses Selbst von allen 
Leiden und Gebrechen des Leibes getroffen wird und mit dem Tode untergebt, 
fühlt (Was wohl j ed er fühlen kann), daß alle- V er an d erü ngv weicht 
an uns vorgeht, eben darum nicht uns betreffen kann“ (s. oben!). 
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ist zu deuten? Darauf ist mit dem modernen Physiker Einstein zu 
erwidern: ..Nicht deuten, sondern anerkennen!“ Anerkennen, was 
sich zweifellos als richtig erweist, ganz gleichgültig, ob upd wie wir diese 
Wahrheit im übrigen verdauen können. Sollten w r ir sie nicht veidauen, 
d li in unser übriges Weltbild einfiigcn können, so wäre das . doch bloß 
ein Beweis dafür, daß wir eben die Wahrheit nicht verdauen können, 
daß unser bisheriges Weltbild so verkehrt ist, daß eine^ zweifellose Tat- 
Sache der Wirklichkeit, ja,, eine Grundtatsache dieser Wirklichkeit 
in ihm schlechterdings keinen Platz bat. „Nicht deuten, sondern aner¬ 
kennen!“ Anerkennen aber heißt: ans der gefundenen Tatsache der Wirk¬ 
lichkeit rücksichtslos die sich ergebenden Konsequenzen ziehen. Diese 
aber sind: Wenn alles, was ich an mir erkennen kann, nur unwesentlich 
ist, dann kann ich mich auch von allem irgendwie Erkennbaren und damit 
von allem Vergänglichen und damit von allem Leidbringenden los lösen, 
kann es verlieren, ohne daß ich-selbst in meinem Kern dadurch berührt 
würde. Was aber dann, wenn ich mich tatsächlich von allem Erkennbaren 
befreit, wenn ich. also in meinem letzten Tode meinen Leib und damit 
alle durch ihn bedingte Empfindungsfähigkeit und damit alles Bewußt- 
' werden überhaupt für immer abgelegt habe? „Licht deuten, sondern 
anerkennen!“ gilt zunächst auch hier wiederum, d. h.: selbst wenn diese 
Frage nicht beantwortbar sein sollte, so ergäbe sieb daraus doch bloß die 
Konsequenz eines weiteren Unerkennbaren neben der Unerkennbarkeit 
unseres eigentlichen Wesens und neben den zahllosen anderen Unbe¬ 
greiflichkeiten, denen wir.uns in dieser Welt gegenübergestellt sehendes 
ergäbe sich eben auch die Unerkeunbarkeit der Situation, in die wir in 
unserem letzten Tode übertreten werden. .Auch diese Uneikennbarkeit 
wäre dann eben als die notwendige Konsequenz einer Tatsache der Wirk¬ 
lichkeit ohne weiteres mit in den Kauf zu nehmen. Übrigens ist diese 
Situation—der Buddha bezeichnet sie als Nirvana gar nicht schlecht¬ 
hin unerkennbar, wie der Buddha ja auch selber vom „Seher des Nirväna“ 
•spricht. Es ist erkennbar, daß dort schlechterdings alle irgendwie leid- 
schaffenden Faktoren fehlen und daß ich dort schlechterdings .und absolut 


.wunschlos und damit absolut glücklich sein werde. Denn was könnte cs 
für ein höheres Glück geben, als durch keiuen, auch nicht den. leisesten 
ungestillten Wunsch mehr beunruhigt zu werden? 

Eine weitere Konsequenz der Unerkennbarkeit unseres eigentlichen 
Ich, uusercs wahren Ätmau ist, daß ich, losgelöst von allem, was in Wahr¬ 
heit nicht mein Ich ist, schrankenlos, grenzenlos bin, indem alles Be¬ 
schränkende, Begrenzende ja eben dein Bereiche des Nicht.-Icli, d. li. des 
Erkennbaren, angehört: „Befreit von der Körperlichkeit ist ein Vollendeter 
gar tief, unermeßlich, unergründlich wie der Ozean.“ 



Die wichtigste praktische Konsequenz aber ist diese: Wenn mein 
eigentliches Ich, mein wahrer Atta schlechterdings und absolut unerkenn¬ 
bar ist, dann ist also schon die Fragestellung: „Was bin ich? <IS 1S 
der Atta?“ prinzipiell verkehrt, indem diese Frage ja bereits voraussetzt, 
daß der Atta im Bereiche des Erkennbaren liege und deshalb auch müsse 
gefunden werden können. In der Tat hat ja auch dei 'S edanta, wie wir 
gesehen haben, den Ätman noch in diesem Bereiche des Erkennbaren ge¬ 
sucht und auch gefunden: „Er ist von Erkenntnisart und was von Li- 
keuntnisart. ist, das ziehet ihm nach.“ 1 ). „Nur aus Sem, onn‘ 

Denken bestehend ist der Ätman.“ 3 ) Der Buddha a. er mu 
tieren, daß der Atta, der Kern von uns, mit der .Erkennt,ns ub^ haupt 

nicht gefaßt werden kann, daß er insbesondere auc nie ™ _ insbe¬ 
stehen, von Erkenntnisart sein könne, indem ei 3 e( es 1 ’ e ’ , 

sondere auch .las Denke«, als durch die uns oBens.chtl.cl. wesenstremden 

. Erkonntnisorgane bedingt durchschaute. ... • • ... 

Hiernach maß sich aber jeder, der sein eigentliches Ich . 

will, dann, wenn er das auf dem positiven Wege ei l eie e , me j I1 

dann, wenn er das Problem dahin formuliert: „ aS R m 1 . „ ^^hle einer 
Ätman?“ unfehlbar in eine Sackgasse verlieren, muß in „e ; ngem 

Schlucht der Ansichten“ landen. Der richtige eg, ’? us Vielmehr - 

Ich, unserm Ätman wenigstens auf die Spur zu o > j st 

bloß der, daß man fragt: „Was bin ich auf ,e denFaU^chD 
auf jeden Fall nicht mein Ich, nicht mein Atinanl^ W as ist 
das Grundproblem nicht aufstellt: „Was ist der Atta. 

unatta?“ . , . . . dieser Formulierung 

Das ist um so unerläßlicher, als a Kicht-Ich möglich 

die wirkliche Überwindung des Bereiches c es ^ aucll nur den 

ist: Sobald irgendetwas Erkennbares an mn o ^ ^ Beweis, daß 
leisesten Gedanken an mich selber auslos , _ ‘ meinem 

ich es auch in irgend eine; Beziehung zu mn. ge- 

Willen, sei das nun in der Form des Bege ^ eben damit die 

bracht habe, womit dieser Wille neuo Na ning dagegen alles, 

Befreiung von ihm wieder hinausgeschoben^is . ^ Bmpjiu dungen, mein 

ausnabmslos alles, auch meinen eigenen L , spunkt betl . ac iiten: 

gesamtes Erkennen ausschließlich nntei nic]lt me j n Selbst“, 

„Das brauche ich nicht, das bm mh aic v w -j eder Wunsch- nach 
dann muß mit der Zeit nntehlhai auch ] 
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„ idie des so als Anattä, als mir unwesentlich und unange¬ 
messen Erkannten und damit jeder Wille Überhaupt erlöschen und so 

dis Erlösung Gintr6t6n. *) 

Aus diesen beiden Gründen heißt die Buddhalehre auch die Lehre 
Nicht-Ich, heißt sie der Anatta-Täda, im Gegensatz zurlch-Lehre, zum 
IT vüda des Vedanta. Nicht aber heißt sie etwa so, weil der Buddha 
Gegensatz zum Vedanta deuAttä leugne. Was soll das überhaupt be- 
\ n . JT ^ eü ^tta leugnen, also mich leugnen, mich, die Urtatsache, an 
n nnz allein ich nicht zweifeln kann? Bin ich mir denn selber nicht das 
AB er wirklichste, so wirklich, daß ruhig die ganze Welt zugrunde gehen 
V wenn nur ich — ich, dieses niivr.alh', dieses Alles und Eine für jeden 
Kleinen — vom Zusammenbruche verschont bleibe? Man kann sein Ich, 
q' inZ D itman mit den Komponenten seiner Persönlichkeit oder mit meh- 
£ei In oder bloß mit einem dieser Komponenten indentifizieren, kann also 
Der Körper ist mein Ich, die Empfindungen, Wahrnehmungen, die 
Gemütstkgkeiten sind mein Ich, das Denken ist mein Ich.“ Aber 
: Ich und damit sich leugnen, also behaupten: „Ich bin weder etwas 
Verfängliches noch ein Unvergängliches, bin schlechterdings und absolut 
uar nichts“, ist doch wohl ein Satz, „vor dem das Denken umkehrt“. 
Denn ein absolutes Nichts leugnet und behauptet eben auch nichts. Kann 
man so aber das absolute Nichtsein des Ich, des Ätrnan nicht hirnon, 
dann hat es der Buddha wohl auch nicht gezungt. 

Der Buddha hat vielmehr den Vedanta zur höchsten I ollendung ge¬ 
bracht- Auch erbat- den Ätrnan gesucht, wie diesen ja noch alle großen Geister 
‘ cht haben: ymdi osamov: „Erkenne dich selbst!“ - so lautete schon die 
Aufschrift auf dem Tempel der Pythia; Heraklitaber war auf seiner Suche 
nach seinem Ich so weit gekommen, daß er versichern konnte, man werde 
die Grenzen der Seele nicht finden, auch wenn man alle Wege durchlaufe. 
Wie ganz Indien hatte dann auch der Buddha deuAttä auf dem indirek¬ 
ten We f, e gesucht, indem er vom Atta alles, was nicht der Atta ist, ab- 
sondertel Aber er'ist diesen Weg so radikal und mit solchem Erfolg ge¬ 
gangen, daß sieb ihm alles Erkennbare überhaupt, insbesondere auch das 
Geistige, insbesondere auch das Denken als anattä und damit als ein. 
von uns’ zu Überwindendes erwies. Und darum sagt er: Ihr lehrt den 
Attü; ich aber lehre, was nicht der Attä ist. Ihr kennt deu Atta; ich 
aber weiß nuv. was der Attä nicht ist. Ihr sprecht deshalb auch fort¬ 
während vom Attä; ich aber spreche nur vom auattä, kurz, ihr habt die 
Attä-Methode, deu Atta-väda; ich aber habe die Anatta-Methode, den 


l ) Vgl. diese Zsclir., I, S. 12g ilg. 
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Anatta-väda, und habe sie gerade deshalb, weil nur so der Atta, also eben 
ich, leidlos, selig werden kann. Oder „könnte man wohl, Mönche, einer 
solchen Ich-Lehre (atfcayäda) anhängen, durch die dem daran Haftenden 
keine Sorgen, Klagen, Schmerz, Trübsal und Verzweiflung aufsteigen moch- 
ten? Kennt ihr wohl eine solche?“ — „Nein, Herr. • „Gut, Mönc e, 
auch ich kenne keine solche.“*) 

Und so ist denn der Buddha dem indischen Denken nicht untreu 
geworden, seine Lehre ist vielmehr die Blüte des indischen Den ens. r 
ist „der wahre Brahmane,“ der das Ideal der Upamshads völlig ver¬ 
wirklicht hat. Und gerade deshalb wird ihn Indien auch wie ei a s sein 
größten Solm bewillkommnen, sobald es dies wieder eikaunt a en wuc - 

Heil überhaupt dem Zeitalter, das in der Richtung des Anatta-väda 
philosophiert! Heil auf jeden Kall dem Menschen, dei ein , uc a 
diesem Wege folgt - folgt, indem er zunächst sein Denken in. ^ 
Buddha gewiesene Richtung einstellt und dann mi ® r . 

sein praktisches Leben mehr und mehr darnach ges a e • , ■ 

keine Religion und keine Philosophie mehr, er braucht kein p 

und keine Anthroposophie mehr, braucht keine „ 3 S1< - ™- c , 

kultismus und braucht auch keine Naturwissensc a en , 

braucht überhaupt nichts mehr, denn es wiic ia Methode 

werden, er wird gar bald und gar mühelos, eben weil er die rechte Me tho 
hat, die Schleier heben, die das Urproblem des Menschenherzens^ das m 
geheimnis aller Religion verhüllen: es wird sich ihm gai^ „ al f baId 
Frage der totlosen, stillen Ewigkeit entschleiern; denn ei 

^ diesen Ausführungen ergibt sich wohl ohne 
moderne Ausdrucksweise „das Ich ist trau sc enden hai t ranscen dent 

drucksweise des Atta-väda ist. für den das Ich ja mcht^ schlechth-t" 
isc - findet er es ja letzten Endes, im reinen' ja eben 

Sprache des Anatta-väda, indem der Sa z „ schlechterdings nicht aus¬ 
besagt: „Dasich liegt über alle Erkenntnis hinaus Beschuldigung ist, 

findig zu machen.” Wie töricht, wie unglaublich töricht ehe^ » wird 

daß, wer die Transcendenz des Ich lehre, damit dem Atta eben 

wohl auch dem Einfältigsten klar, wenn er sic sage ’ d e m Worte nach vom 

das, was im Begriff der Transcendenz gedacht wird äemX,' ^ __ 

Ich lehrt: „Nicht bin ich irgendwo, in 11 *> en * zn fiude n ist” (ami- 
(M.N. 106. Rede) - „Da nun das Ich, ihr Mönche n endeter aic h.t aus- 

palabhamäne) - „Schon bei LebzeitM Sag mh ^ ^ kdne Erkenntuis bis 
findig zu machen“ (anativepo) (M. N. 2.. L schlechterdings nichts, ab- 

» vordriugt, d*lb »nd b.o» 

solot gar »ichts aussapo, der Rest ■» [ , _ 1( . h]t ia Bllddh „. „Das 

dieses Schweigen über das Ich — nlcl1 ^ f Qm«vntta-N V o O 

ist die wahre Ätman-Lehre, der wahre Atta-vada (c . Saiuj • ’ P- 5 ) 

Buddhistischer Woltapiogol. 
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eben selber merken, selber sehen: Das ist das Siechhafte, Schmerzhafte, 
Brestbalte, da wird das Siechhafte, Schmerzhafte, Bresthafte ohne Über¬ 
rest aufgelöst.“ G. G. 


Pie buddhistische Kosmosophie und ihre Probleme. 

Von Karl Seidenstücker. 

III. Die Weltumwälzungen. 

Im Bisherigen haben wir in der Lehre von den Weltaltern jene Seite 
der buddhistischen Kosmosophie kennen gelernt, die den periodischen Verlauf 
des Weltgeschehens zum Gegenstände hat; im Anschluß daran wurde so- 
daun das kosmosophische Weltbild besprochen und dessen eigentlicher und 
ursprünglicher Charakter im Ganzen als Visions-Inhalt deutlich zu machen 
versucht. Diese beiden Kapitel mußten zum Verständnis des nun Folgen¬ 
den vorausgeschickt werden: Die Welturawälzungen sind jene kosmischen 
Vorgänge, denen das Weltsystem unterworfen ist, wenn ein Weltalter 
zu Bude geht bezw. ein neues Weltalter aufsteigt. Im ersteren Fall 
sprechen wir von der Weltzerstörung, im letzteren Fall von der Welt¬ 
erneuerung. 

' Da dem Buddhismus der Gedanke eines Deus Creator von Haus aus 
fremd ist, ja seiner innersten Natur direkt widerstrebt, so kennt er selbst¬ 
verständlich auch keine Weltschöpfung (Kosmogonie), sondern nur eine 
Welterneuerung als die Fortsetzung des ewigen Kreises: Ohne Anfang 
ist dieser Samsära; ein erster Ausgangspunkt der von Wiedergeburt zu 
Wiedergeburt eilenden Wesen ist nicht zu erkennen, und eben deshalb ist 
auch ein erster Anfang der Welt nicht wahrzunehmen. Man darf diesen 
Gedanken nie außer Acht lassen, wenn man den Buddhismus auch hier 
richtig beurteilen will. Die im Folgenden zu besprechenden Texte reden 
durchaus nicht von einem finalen Vergehen oder von einem ersten Anfänge 
der Welt, sondern nur von Wandlungen, von Umwälzungen, die sich peri¬ 
odisch. in großen Zeitintervallen, innerhalb der Welt vollziehen. Somit 
hebt sich die Welterneuerung, wie sie die Kosmosophie des Buddhismus 
zum Ausdruck bringt, von den mythologisch gefärbten Kosmogonien des 
Brahmanismus ebenso deutlich wie von der jüdisch-christlichen Genesis ab, 
die beide einen ersten Anfang lehren, und die buddhistische Weltzor- 
stiirung ist etwas wesentlich anderes als die christliche Eschatologie, die 
ein wirkliches Ende der bestehenden Welt mit einer sich anschließenden 
restitutio in aeternum verkündet, 

Gerade das Gebiet der Weltumwälzungen ist dasjenige Kapitel der 
buddhistischen Kosmosophie, in dem sich die Schicht älterer und ältester 
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Vorstellungen von der jüngeren exegetisch-scholastischen Fassung sehr 
deutlich abhebt. Während wir nämlich in den älteren Partieen des Kanons 
nach einer festunlrissenen Darlegung der Weltalter-Lehre oder einer, abge¬ 
rundeten Zeichnung des Weltsystems vergeblich suchen, wir hier vielmehr 
mehr oder weniger. auf Kombinationen und Kekonstruktionen angewiesen 
sind, — finden sich im Kanon bereits ältere Texte, welche ausführlich von 
•den Weltumwälzungen handeln und die eine genaue Vergleichung mit der 
Ausgestaltung der nämlichen Ideen in späterer Zeit leicht ermöglichen. 
Der folgende Überblick enthält die für unsernZweck in Betracht kommen¬ 
den Quellen. 


I. Die ältere Überlieferung. 1. Die Weltzerstörung bildet den 
.Inhalt des bis jetzt noch wenig bekannten Satta-Süriya-Sufcta (Lehrtext 
von den sieben Sonnen) in Ang. VII, 62. Dieses Sutta kennzeichnet sich, 
worauf schon früher hingewiesen wurde, deutlich als Visions-Text. 

2. Von der Welterneuerung'handelt der XXVII.Traktat des Dlghanikäya 
(Agganna-Sutta 10—26), J ) womit ein Passus aus Dlgh.I (Brahmajala-Sufcta 
n ? 2-6)») zu kombinieren ist. Diese beiden zuletzt genannten Texte 
machen mir, im Gegensatz zu dem unter 1 genannten Sutta, mehr en 
Eindruck einer Allegorie, d. h. also einer sinnbildlich-erzählenden Ein¬ 
kleidung bestimmter kosmosopliischer Ideen, denen wir teilweise auc . ei 
Völkern außerhalb des indischen Vorstellungskreises begegnen., 

n. Die jüngeren Teste. - Buddbagbosa gibt im XHI. Kapitel 
seines großen exegetischen Werkes Visuddhimagga 3 ) einen vom mie en 
Bericht über die Weltumwälzungen,-der im wesentlichen au ns un ei 
.genannten alten kanonischen Quellen zurückgeht. D ex selbe en a au r 
dichterischen Ausschmückungen und phantastischen Zusätzen auc noc 
scholastisch-dogmatische Erweiterungen, die von einiger e eu u 0 
sind. Von diesen werden namentlich die Vorstellungen von cei e 
Störung betroffen. Während z. B. die älteste Überlieferung nur den sog. 
Weltbrand kennt, lehrt der Visuddhimagga außerdem noc cm 
Störung durch Wasser und Wind (Weltflut und Weltorkan). ei . 
ghosa.haben wir es natürlich nicht mehr mit Vision odei e ° oue ^ 

sondern mit wörtlich genommenen und wörtlich zu ne mencen 
Wir wollen nun die Weltumwälzungen an der Hand der Texte selbst nahei. 

Kennen lernen. 

*) Deutsche Übersetzung“ bei Franke, Digkaniküja, p. -77 if. 

3 ) Vergl. Franke, a. a: O., p. - 5 ^- • . • 

* 3 ) Vergl. Warren, Buddliism in Translations, p. 320tt. 



1. Die Weltzerstürung iii der ältesten Überlieferung. 

Da das Sütra von den sieben Sonnen (Aiijr. VII, 62) in Deutschland 
außerhalb des engen Kreises der Fachgelehrten gänzlich unbekannt ist, 
erscheint eine Übersetzung dieses Textes notwendig: 

jj So habe ich gehört: Einst weilte der Erhabene beiVesäll im Haine 
der AmbapftH. Dort nun richtete der Erhabene das Wort an die Jünger: 
..Ihr Jünger!“ — „Herr!“ antworteten aufmerksam die Jünger dem Er¬ 
habenen. Der Erhabene sprach also: 

„Vergänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt (sankhärä), un¬ 
beständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, unverläßlich, ihr Jünger, 
sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr Jünger, genügt vollauf, um aller 
Gebilde satt zu werden, es genügt, um sich von ihnen abzuwenden, es 
genügt, um von ihnen erlöst zu werden. 

Sineru, ihr jünger, der Berge König, ist vierundachtzigtausend •) 
Heilen 5 ) lang, vierundachtzigtausend Meilen breit, vierundachtzigtausend 
Meilen steht er im großen Meer unterWasser, vierundachtzigtausend Meilen 
ragt er aus dem großen Meer empor. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da der Himmel vielo 
■Jahre, viele hundert Jahre, viele tausend Jahre, viele hunderttausend .lahro 
nicht regnet. Wenn nun aber, ihr Jünger, der Himmel keinen Hegen 
spendet, dann vertrocknen und verdorren alle Arten der Saaten und der 
Vegetation, Heilkräuter, Gräser und Bäume, und sind nicht mehr. So ver¬ 
gänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so unbeständig, ihr Jünger, 
sind die Gebilde der Welt, so unvcrläßlich, ihr Jünger, sind die Geltilde 
der Welt, und dies, ihr Jünger, genügt vollauf, um aller Gebilde satt zu 
werden, es genügt, um sich von ihnen abzuwenden, es genügt, um von 
ihnen erlöst zu werden. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, du irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine zweite Sonne sichtbar wird. Infolge 
des Erscheinens der zweiten Sonne, ihr Jünger, vertrocknen und verdorren 
alle die seichten Bäche und kleinen Teiche und sind nicht mehr. So ver¬ 
gänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so unbeständig, ihr Jünger, 
sind die Gebilde der Welt, so uuverläßlich, ihr Jünger, sind die Gebilde 
der Welt, und dies, ihr Jünger, genügt vollauf, um aller Gebilde satt zu 
werden, es genügt, um sich von ihnen abzuwenden, es genügt, um von 
ihnen erlöst zu werden. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine dritte Sonne sichtbar "wird. 

-, 1 ) Vergl. diese Zeitschrift II, p. 384 , Anm. 2 . 

*) Meile = yojana. • • " ' 




. Infolge des Erscheinens der dritten Sonne, dhr Jünger, vertrocknen 
und versiegen alle die großen Ströme wie Gangä, Yamunä, AcivavatI, 
Sarabhu, Mahl, und sind nicht mehr. So vergänglich, ihr . Jünger, sind die 
Gebilde der Welt, so unbeständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, 
so unverläßlich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr Jünger, 
genügt vollauf, um aller Gebilde satt zu werden, es genügt, um sich von 
ihnen abzuwenden, es genügt, um von ihnen erlöst zu werden. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine vierte Sonne sichtbar wird. 

Infolge des Erscheinens der vierten Sonne, ihr Jünger, vertrocknen 
und versiegen alle die großen Seen, von denen jene Ströme ausgehen, wie. 
Anotattä, Slhapapätil, Rathakärä, Kaimamundä, Kunälä, Chaddantä, Mandä- 
kini, und sind nicht mehr. So vergänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde 
der Welt, so unbeständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so un- 
verläßlich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr, Jünger,- 
genügt vollauf, um aller Gebilde satt zu werden, es genügt, um sich von 
ihnen abzuwenden, es genügt, um von ihnen erlöst zu werden.- . 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine fünfte Sonne sichtbar wird. . 

Infolge des Erscheinens der fünften Sonne, ihr Jünger, sinken cie 
einhundert Meilen tiefen Wasser im großen Meer, sinken die zw.eihim eit 
Meilen tiefen Wasser im großen Meer, sinken die dreihundeit ei en 
tiefen Wasser im großen Meer, sinken die vierhundert... die fünfhundeit. 
die sechshundert.. . sinken die siebenhundert Meilen tiefen T\ asser im gio en 
Meer; sieben Palmen hoch steht das Wasser im großen Meer, sechs firnen 
hoch steht das Wasser im großen Meer, fünf Palmen hoch steht das assei 
im großen Meer, vier Palmen hoch, drei Palmen hoch, zwei Palmen hoc 
steht das Wasser im großen Meer, in Palmenhöhe steht das Wasser im 
großen Meer, in' Siebenmännerhöhe steht das Wasser im gioßen eer, in 
Sechsmännerhöhe steht das Wasser im großen Meer, in Eünfmännei o 
steht das Wasser im großen Meer, in Viermännerhöhe, in Dreinninnerholie, 
in Zweimännerhöhe steht das Wasser im großen Meer, in Mannes e 
steht das Wasser im großen Meer, in halber Manneshühe steht das U asser 
im großen Meer, bis zur Höhe der Hüfte, bis zur Holm des Knies, bis 
zum Fußgelenk steht das Wasser im großen Meer. Gleich iue a, 1 r 
Jünger, wenn zur Zeit des Herbstes der Himmel mit schweren Güssen 
regnet, hier und dort in den Fußspuren der Riuder Wasserlachen stehen, 
ebenso nun, ihr Jünger, stehen dann im großen Meer .Wasserlachen so 
klein wie die Fußspuren der Rinder. Infolge des Erscheinens der fünften 
Sonne, ihr Jünger, ist schließlich im großen Meer nicht einmal ein fiugei- 
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gliedtiefes Wasser mehr vorhanden. So vergänglich, ihr Jünger, sind die 
Gebilde der Welt, so unbeständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, 
so unverläßlich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr 
Jünger, genügt vollauf, um aller Gebilde satt zu werden, es genügt, um 
sich von ihnen abzuwenden, es genügt, um von ihnen erlöst zu werden. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine sechste Sonne sichtbar wird. 

'Infolge des Erscheinens der sechsten Sonne, ihr Jünger, rauchen und 
qualmen diese große Erde und Sineru, der Berge König, und entsenden 
Wolken von Rauch. Gleichwie da, ihr Jünger, ein glühender Töpferbrand 
zuerst raucht und qualmt und Wolken von Rauch entsendet, ebenso nun, 
ihr Jünger, rauchen und qualmen dann beim Erscheinen der sechsten Sonne 
diese große Erde, und Sineru, der Berge König, und entsenden “Wolken 
von Rauch. So vergänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so 
unbeständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so unverläßlich, ihr 
Jünger, sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr Jünger, genügt vollauf, 
um aller Gebilde satt zu werden, es genügt, um sich von ihnen abzu¬ 
wenden, es genügt, um von ihnen erlöst zu werden. 

Es kommt nun, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach 
Ablauf einer langen Periode eine siebente Sonne sichtbar wird. 

Infolge des Erscheinens der siebenten Sonne, ihr Jünger, Hammer, 
und lodern diese große Erde und Sineru, der Berge König, auf und werden 
ein einziges Licht. Und während, ihr Jünger, diese große Erde und Sineru, 
der Berge König, zergliihen und verbrennen, dringt deren vom Wind ge¬ 
schleuderte Glutliamine selbst bis zur Brahma-Welt empor; und während, 
ihr Jünger, Sineru, der Berge König, zergiiiht und verbrennt, während er 
untergeht und von der großen Masse der Feuersglut überwältigt wird, zer¬ 
bersten seine einhundert Meilen hohen Spitzen, zerbersten seine zwei¬ 
hundert Meilen hohen Spitzen, zerbersten seine dreihundert, vierhundert, 
fünfhundert Meilen hohen Spitzen, und von dieser großen Erde, ihr Jünger, und 
von SiuMu, dem Bergeskönige, die da zergliihen und verbrennen, bleibt 
weder Asche zurück noch Ruß. Gleichwie da, ihr Jünger, von zergliiheu- 
dem und verbrennendem Schmalz oder 01 weder Asche noch Ruß sich 
findet, ebeuso auch, ihr Jünger, bleibt vou dieser großen Erde und von 
SinOru, dem Bergeskönige, während sie zergliihen und verbrennen, weder 
Asche zurück noch Ruß. So vergänglich, ihr Jünger, sind die Gebilde der 
Welt, so unbeständig, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, so unver- 
läßlich, ihr Jünger, sind die Gebilde der Welt, und dies, ihr Jünger, ge¬ 
nügt vollauf, um aller Gebilde satt zu werden, es genügt, um sieb von 
ihnen abzuwenden, es genügt, um von ihnen erlöst zu werden. 
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• Welcher Seher, ihr Jünger, welcher Glaubenskiinder außerhalb derer, 
die das Nirvana geschaut haben, vermag da auszusagen: „Auch diese 
große Erde und Sineru,'der Berge König, werden zerglühen, vergehen, 
nicht mehr sein?“ || 

Das vorstehende Sütra ist einer der wundervollsten und grandiosesten 
Visions-Texte, von denen ich jemals Kenntnis erhalten habe, -— es ist die 
Offenbarung einer kosmischen Symphonie, die an gigantischer Kraft und 
hehrem Ernst alles Ähnliche, was sonst der Menschengeist gebar, weit 
in den Schatten stellt. Wer eine Schöpfung der Tonkunst verstandesmüßig 
zergliedern, sie in die einzelnen Töne und Tonkomplexe zerlegen will, 
der bleibt kalt, wird nicht ergriffen, die Saiten seiner Seele klingen nicht 
mit. Wer aber . geschlossenen Auges unter Ausschaltung .des kritischen 
Denkens „ganz Ohr ist“, andächtig lauscht, zum Aufnehmen bereit, den 
trügt die Flutwelle der Klänge fort von der erdgebuudenen Gegenwart 
und offenbart ihm das, was sie mitzuteilen hat, im geistigen Bilde. 

Will man den gewaltigen Inhalt unseres Visions-Textes auf sich 
wirken lassen, will man von ihm erfüllt und ergriffen werden, dann bringe 
man einmal das zergliedernde Denken für eine Weile zur Kühe, dann 
lausche, und lausche man immer wieder rein rezeptiv den grandiosen 
Akkorden dieses gewaltigen Weltensanges: Bald führt er .uns fort aus dem 
armseligen Jetzt in unermeßliche Weiten von Kaum und Zeit der 

..Schleier lüftet sich, wir glauben hie und da die 'Wirklichkeiten durch das 
Deckbild, das sie umhüllt, durckscliimmern zu sehen. . 

Zuerst das schwere, durchschauernde Praeludium wie der mahnende 
Warnruf eines Götterboten, — es klingt als düsterer Unterton durch das 
Ganze durch: „Vergänglich sind die Gebilde der-Welt, unbeständig sind 
die Gebilde der Welt, unverläßlich sind die Gebilde der Welt.“ Und dann 
steigt er vor unserem geistigen Blick auf aus dem Dämmer des /Welten¬ 
raumes, der titanenhaft sich türmende Sinöru tief in der äußersten Mitter¬ 
nacht -ist er der Ausdruck des Zusammenhangs der physischen Welt 

mit den geistigen Welten innerhalb unseres Sonnensystems doch 

zum Denken bleibt keine Frist, ein neues Bild erscheint. Fort rollt das 

• Rad der Zeit/ wir erleben das Altern unserer Mutter Erde, wir sehen sich 
an ihr dieselben Alterserscheinungen vollziehen, die unser Nachbarplanet, . 
der Mars, uns deutlich zeigt: die Wolkonbildungen werden seltener, hören 
nach und nach ganz auf, der Kegen stockt, das Wasser beginnt abzunehmen, 
Vegetation und animalisches. Leben schicken sich au, zur Rüste zu gehen./ 
Ohne Rast und Ruhe wandert unsere Sonne weiter, im gähnenden Raum, 
und mit ihr zieht unser Sonnensystem, mit ihm unsere Erde fort in das 
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Unendlich-Weite; Myriaden und aber Myriaden von Jahren verrinnen. Nach 
langer langer Zeit nähert sich unser Sonnensystem auf seiner Bahn einem 

fix steinreichen »Teile des Baumes. Eine jener fernen Sonnen, die heute 
noch als Sternchen matt ihr Licht zu uns herübersendet, wird mählich größer 
und größer, wird heller und heller, wird 'wärmer und wärmer, wird heißer 
und heißer; sie wird zu einer zweiten Sonne, die unser System in ihren 
Bannkreis zwingt. Nach abermals vielen Myriaden von Jahren taucht 
eine weitere Sonue auf, — dann noch weitere. Der Kataklysmus bricht 
herein: Planeten. Monde und Sonnen stürzen in' Sonnen, ganze Sonnen¬ 
systeme lodern auf, flammen auf, werden ein einziges Licht. 

Und auf einer fernen, winzig kleinen Erde, die von diesem jäh auf¬ 
flammenden Licht durch abgrundtiefe Weiten des Baumes geschieden ist, 
werden, vielleicht erst nach Tausenden von Jahren, empfindende und den¬ 
kende Wesen die kosmische Katastrophe als einen grell aufleuchtenden 
.neuen Stern“ wahmehmen. Ist unter diesen denkenden Wesen ein 
Wissender, der wird seinen Brüdern künden: „Dort starb eine Welt. Seht, 
so vergänglich, so unbeständig, so nnverläßlich sind die Gebilde der Welt!“ 

Auf diese gegenwartfernen Pfade wird mein Geist unwillkürlich ge¬ 
drängt, wenn ich mich dem Sütra von den sieben Sonnen gegenüber rein 
rezeptiv verhalte, es also so auf mich wirken lasse wie ein Werk der 
Tonkunst. Hier ist wirklich ein spontanes „Erleben“ da, ein Ausblick in 
Weltfernen des Baumes und der Zeit, ein Ergriffenwerden, das abseits von 
der bewußt und absichtlich vollzogenen Yerstandcstätigkeit liegt und von 
dein vorwiegend die Gefühlsseite des Seelenlebens betroffen wird. Visions- 
Texte dieser Art wollen eben nicht kritisch zergliedert, sondern unmittel¬ 
bar aufgenommen und empfunden werden, um dann in ihrer Weise fort¬ 
zuwirken und den ihrer Tonlage entsprechenden Widerhall im Innern zu 
wecken. —: 

Wir wollen aber unsorn Text noch aus einer andern Perspektive be¬ 
trachten, um das, tvas er uns zu sagen hat, recht zu verstehen. 

Der Weltbrand, den der Buddha hier beschreibt, erstreckt sich — 
räumlich, im Bilde gesprochen 1 ) — aufwärts nur bis zur Brahma-Welt, 
wo Mahä-Brahmä waltet, cs werden von ihr also nur betroffen die physische 
Erde, die Höllen, das Dämonen-Beich, die sechs Paradiese des Devaloka 
und die drei „untersten“ Himmel der Büpa-Welt, es gehen, mit anderen 
Worten, nur die niederen und höheren Sphären der Sinnenlust-Kegion und 
die niederen Himmel der Form-Begion unter. Was wird aber aus ihren 

’) Vergl. diese Zeitschrift, II. Jahrg., p. 434- 
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Bewohnern? Eine Stelle imBrahmajala-Sutta (Dlgh'.I) gibt uns Aufschluß 
über die Stellung, die der alte Buddhismus zu dieser Frage einnimmt: „Es 
kommt, ihr Jünger, einmal die Zeit, da irgendwann nach Ablauf einer 
langen Periode diese Welt eingeht. Wenn die Welt eingeht, werden, so¬ 
lange die Leere anhält, die Wesen zumeist Äbhassaras [Wesen einer 
Himmelswelt, die noch jenseits der untersten Brahma-Himmel liegt, ver¬ 
geistigter als diese ist und von dem Weltbrande nicht berührt wird]. 1 ) Dort 
sind sie Geistwesen, nähren sich von Freude, sind selbstleuchtend, schweben 
im Baume, leben in Licht und Wonne und bestehen lange, für eine lange 
Zeit.“ Also keine „Resorption in Brahman“, kein „kosmisches Nirväna“, 
von dem verschiedene brakmanische und theosophische Richtungen sprechen, 
sondern, bei einem allgemeinen Hochstand des Karma, ein S'ickzurück- 
ziehen der Wesen aus den niederen Sinnenwelten und damit ein Eingehen 
dieser Welten. Das ist ein ungemein tiefer Gedanke, der ins Zentrum 
trifft. Die Welt besteht eben nur insoweit und solange, als sie von den 
Wesen gewollt wird und deren Betätigung in dieser Richtung sich voll¬ 
zieht. Will überhaupt kein Wesen diese Sinnenwelt mehr, betätigt sich 
kein Wesen in dieser Richtung mehr, ziehen sich alle Wesen infolge 
ihres karmischen Hochstandes aus der Siunenwelt zurück, dann geht diese 
ein, verschwindet spurlos, restlos,— das, was wir Materie nennen — (die 
tiefste Auffassung, die hier möglich ist, wird Materie als objektivierte 
Kraft zu begreifen versuchen)'—„dematerialisiert“ sich, verflüchtigt sich, es 
bleibt nur die „Leere“, der Raum. Eben dies will ja das vernommene Gleich-■' 
nis zum Ausdruck bringen: Wenn die Sinnenwelt im Weltbrande zergliihü 
und vergeht, zergliiht sie spurlos, restlos, keinerlei Residuum bleibt zurück, 
wie auch bei zergKihendem, verbrennendem Schmalz oder 01 kein Ruß, 
keine Asche sich findet. Die Wesen aber sind nicht vernichtet; sie haben 
sich lediglich aus der „Tiefe“ zurück- und emporgezogen in ein lichteres 
Dasein in himmlischer Welt. 

Und wie wahrhaft milde, barmherzig und gnadenvoll bleibt der 
Buddhismus gerade hier, wo er vom Ende des Aeon, vom Untergange 
der Welt spricht! Wie milde, barmherzig und gnadenvoll, wenn man 
damit die rohen, grausamen, blutrünstigen Eschatologien anderer Religionen 

vergleicht! Diese wissen davon zu erzählen, daß das Ende der Welt für 
die Mehrzahl der Wesen den Anfang einer ewigen, nie, nie endenden 
grauenhaften Pein bedeutet, während die übrigen Wesen, angesichts 
dieser ewigen Qual ihrer Brüder, für ewig die himmlische Seligkeit ge¬ 
nießen, ohne sich dabei — es kann einem grauen vor dieser Gefükls- 

*) Vergl. diese Zeitschrift, II. Jahrg., p. 38 S, sowie 'ein späteres Kapitel. 
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roheit — irgendwie im geringsten beschwert zu fühlen nnd von ihrer 
^elwkeit etwas einzubüßen! Nichts von alledem im Buddhismus. Kein 
einziges Wesen wird von dem furchtbaren Kataklysmus betroffen: Wenn 
dieser eintritt, sind bereits alle Wesen, auch die der Höllen, auch die 
der Däinonenwelt, auch die des Tierreichs, da ihr übles Karma sich er¬ 
schöpft hat und das gute zu wirken beginnt, in hochvergeistigter Licht¬ 
heit geborgen. Das Neuer der Höllen ist erloschen, der Schmerzensschrei 
der o-equälten, geängstigten Kreatur ist verstummt, die Sinnenwolt wird leer, 
sie zerelükt und vergebt, ohne daß ein empfindendes Wesen die Furcht 
und die Schrecken des letzten Augenblicks durchleben und durchleiden 
müßte. Und während mm der letzte Zusammenbruch des entvölkerten 
Weltsystems sich vollzieht, ist den Wesen eine lange, lange Zeit himm¬ 
lischer Seligkeit und Kühe beschiedcn. Ein ganzes Asahkheyya l ) wählt 
dieser Hiwmelsfriede, bis das Spiel von neuem beginnt, bis es die Wesen 
wiederum „abwärts“ drängt und die Erneuerung der "Welt anhebt. 

Dies sind im wesentlichen die Vorstellungen von der Weltzerstörung, 
wie sie sich für den ältesten Buddhismus nachweisen lassen. Sehr lohnend 
ist es nun. damit die Fassung desselben Gegenstandes zu vergleichen, wie 
sie nahezu tausend Jahre später der Exeget Buddhaghosa aufgezeichnet hat, 
— die dichterischen Ausschmückungen, phantasievollen Neuerungen und 
dogmatischen Erweiterungen, die für die Südliche Kirche bis heute maß¬ 
gebend geblieben sind, kennen zu lernen. (Fortsetzung folgt.) 


ln der „Eisrcgion“ der Buddha!ehre.‘) 

Es war ein Häuflein Aussätziger, arme, elende, unglückliche Menschen, 
die, ausgestoßen von ihren Mitmenschen, in einigen Hütten, fern vom Dorfe, 
lebten. Kein Gesunder kümmerte sich um sie, kein Arzt nahm sich ihrer 
an. Und so suchten sie denn, die Glieder mit Geschwüren bedeckt, faulig 
geworden, von Würmern zerfressen, von den Nägeln wund aufgekratzt, 
Linderung ihrer Schmerzen, indem sie die offenen "Wunden abrieben und 
an einer Grube voll giiibender Kohlen den Leib ausdörren ließen Zwar 
je mehr sie die offenen Wunden abrieben und den Leib ausdörren ließen, 
desto mehr füllten sieb ihnen die offenen AVunden weiter mit Schmutz, Ge- 

*) Vergl. diese,Zeitschrift, II. Jalirg., p. 326ff. 

s ) Eine Kombination aus Majjbima-Nik. 75. Rede, 13. Rede, 82. Rede, 
Aiiguttara-Nik. I. Bd., III. TI., 34. Sutta (Neuinann, Buddh. Anthol., S. 122 flg.); 
Itivuttaka 73 (diese Zschr., I, S. 446); Dhamruapada, v. 368 (Seidenstücker, Piili- 
Buddkismus, S. 451); Tkera-Gäthä, V. 518—526 (Neumann, Buddhist. Antliol., 
S, 2iof)g-.). 
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stank und Eiter an.. Aber sie empfanden dabei, doch einen gewissen Ge¬ 
nuß, ein gewisses Behagen. 

■ Einer yon ihnen war nicht ganz verlassen. Eines Tages erinnerten 
sich seine Freunde und Genossen, Verwandten und Vettern seiner, holten 
ihn aus dem Kreis seiner Leidensgefährten heraus und bestellten ihm einen 
heilkundigen Arzt. Dieser heilkundige Arzt gab ihm ein Heilmittel. Und 
er gebrauchte dieses Heilmittel und wurde vom Aussatze befreit, war ge¬ 
nesen, fühlte sich wohl, unabhängig, konnte gehen, wohin er wollte. Und 
er besuchte seine früheren Genossen im Elend und traf sie an, wie sie 
gerade wiederum an der Grube voll glühender Kohlen den Leib ausdörren 
ließen. Und sie luden ihn ein und riefen ihm zu: „Komm, Genosse, setze 
dich zu uns an die glühende Kohlengrube: Das tut wohl!“ Er aber floh 
entsetzt von dannen, um nie wieder zurückzukehren an den Ort der Qual. 

Und er snh die anderen Menschen, wie sie im Besitz und Genuß der 
fünferlei Arten von Sinnengenüssen lebten, der durch das Auge ins Be¬ 
wußtsein tretenden Gestalten, der durch das Ohr ins Bewußtsein tretenden 
Töne, der durch die Nase ins Bewußtsein tretenden Düfte, der durch die 
Zunge ins Bewußtsein tretenden Säfte, der durch den Leib ins Bewußtsein 
tretenden Tastobjekte, der ersehnten, geliebten, entzückenden, angenehmen, 
dem sinnlichen Begehren entsprechenden, reizenden. Da- erwachte auch 
in ihm die Gier nach diesen Sinnengenüssen, und die erwachte Gier wurde 
gar bald zur lodernden Flamme, die ihn zu verzehren drohte. Um sie zu- 
stillen, vom Begehren getrieben, vom Begehren gereizt, vom Begehren 
tibermannt, eben aus quälendem Begehreu, stürzte auch er sich in den 
Strudel der Siunengeuüsse, weidete sich an angenehmen Gestalten, ergötzte 
sich an lieblichen Tönen, erfreute sich an wohlriechenden Düften, kostete 
leckere Speisen, berauschte sich an der V r oime wollüstiger Berührungen: 
„Das tut w r ohl, das tutw’obl; diese Glut heißen Lebens, die ist das Glück.“ 
Und es begab sich, daß der Mann einstmals bei Älavi am Kuhwege, 
in einem Simsapä-Walde lustwandelte. In diesem Walde gewahrte er den 
Erhabenen, in Betrachtung versunken, auf einem Laublager sitzend. Er 
schritt zu dem Orte, w r o der Erhabene weilte, begrüßte ihn ehrerbietig 
und setzte sich zur Seite nieder. Und er sprach zum Erhabenen: „Lebt 
der Erhabene wohl glücklich?“ — „So ist es, Hausvater, ich lebe glück¬ 
lich, und von denen, die in der Welt glücklich leben, bin ich auch eiuer.“ 
— „Kalt, o Herr, ist die Winternacht, es kommt die Zeit des Reifes, rauh 
ist der von den Hufen der Rinder zertretene Boden, dünn ist das Laub¬ 
lager, fein sind die Blätter der Bäume, leicht die gelben Mönchsgewänder, 
scharf weht der schneidende Winterwird.“ — „So ist es, Hausvater,“ ent¬ 
gegn ete der Erhabene, „gleichw'ohl lebe ich glücklich und bin ich einer von 
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denen, die glücklich lehen in der Welt. — Du, Hausvater, besitzest ein 
Landhaus, geziert und bemalt, geschützt, mit festen Türen und verschließ¬ 
baren Fenstern versehn. Darin befinden sich Diwans mit wollenen, weichen, 
schöngewebten Stoffen bedeckt, mit Polstern und Kissen aus zartesten An¬ 
tilopenfellen, mit Bettdecken, mit roten Pfühlen auf beiden Seiten und 
eine Lampe brennt in dem Gemache;Und vier Frauen, reizend und liebens¬ 
würdig, sind dienstbereit. Bist du da glücklich?“ — „leb bin glücklich, 
o Herr, und von denen, die in der Welt glücklich leben, bin ich auch 
einer.“ — »Wie nun aber, Hausvater, ist es möglich, daß dein Reichtum 
von Königen eingezogen oder von Räubern geplündert oder vom Feuer 
verzehrt oder vom Wasser weggespült oder von feindlichen Verwandten 
dir entrissen wird und daß alsdann Kummer und Schwermut sich auf dich 
herniedersenken und du klagend jammerst: „Meinen Besitz, den hab ich 
nicht mehr?“ — „Das ist möglich, o Herr.“ — „Und ferner noch, Haus¬ 
vater. sieh dir deine Frauen an in der Blüte ihrer Jahre, nicht zu groß, 
nicht zu klein, nicht zu schlank und nicht zu voll, nicht zu dunkel und 
nicht zu hell, • erscheinen sie zurZeit nicht am prächtigsten?“ — „Freilich, 
o Herr.“ — „Ist es aber möglich, Hausvater, daß diese Schwestern einmal 
unwohl werden, leidend, schwerkrank, mit Kot und Urin beschmutzt da¬ 
liegen, von auderen gehalten, von anderen gepflegt?“ — „Das ist möglich, 
o Herr.“ — „Oder ist es möglich, Hausvater, daß dieso Schwestern hohe 
Jahre erreichen, achtzig oder neunzig oder hundert Jahre, daß sie dann 
gebrochen sind, giebelförmig geknickt, abgezehrt, auf Krücken gestützt, 
schlotternd dahiuschleichen, siech, welk, zahnlos, mit gebleichten Strähnen, 
kahlem, wackelndem Kopfe, verrunzelt, die Haut voller Flecken?“ — „Auch 
das ist möglich, o Herr.“ — „Und ferner noch, Hausvater, wird nicht der 
Tag kommen, wo die Leiber dieser Schwestern auf der Leichenstätte liegen 
werden, aufgedunsen, blauschwarz gefärbt, in Fäulnis übergegangen, und 
wird dann nicht, was einst schimmernde Schönheit war, verschwunden und 
Elend offenbar geworden sein?“ — „Dieser Tag wird kommen, o Herr, 
und das Elend, das auch schimmernde Schönheit in sich birgt, wird offen¬ 
bar werden, o Herr.“ — „Und ferner noch, Hausvater, wird nicht auch 
deine Zeit sich erfüllen und wirst dann nicht auch du erfahren: „Uneigen 
ist die Welt, alles verlassend muß man gehen?“ Wirst nicht auch du 
erfahren: 

Am Hingeschiednen haftet keine Habe, 

Eicht Weib und Kind, nicht Geld und Gut und Lande, 

Gar kurz ist, künden Denker, unser Dasein 

Und unbeständig, unstet, ohne Dauer. 

Dann keimt im Wandelkreise man von neuem, 
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Man keimt in neuem Schoße, je nach seinem Wirken, 

Als Tier vielleicht, vielleicht sogar als Teufel? — 

„Auch ich, o Herr, werde das erfahren.“ —„Nun, Hausvater, solches 
im Geiste gründlich erwägend, ist es wahr, was du gesagt hast: „Ich bin 
glücklich, oHerr, und von denen, die in der Welt glücklich leben, bin ich auch 
einer?“ — »Wie könnte es wahr sein, o Herr, bei solchem Ausblick, bei 
also dräuender Zukunft? — Du aber, o Herr, warum nennst du dich 
glücklich, warum stellst du dich zu jenen, die glücklich leben in der 
Welt?“ — „Jene Gier nach den Sinnengenüssen, Hausvater, die ob ihrer 
Vergänglichkeit Sorgen und Kummer schon im Lebeu und bange Angst 
im Tode aus sich gebiert, diese Gier ist vom Vollendeten aufgehoben, 
mit der Wurzel ausgerodef, gänzlich vernichtet worden, so daß sie nicht 
mehr keimen, nicht mehr sich entwickeln kaün. Und weil so alles He¬ 
gehren in mir erloschen ist, deshalb hänge ich an nichts mehr, und weil 
ich an nichts mehr hänge, deshalb fürchte ich nichts mehr, und weil ich 
nichts mehr fürchte, weder Leben noch Tod, deshalb herrscht Friede in 
mir, herrscht der Große Friede in mir. Deshalb, Hausvater, lebe ich 
glücklich und bin auch ich einer von denen, die in der Welt glücklich 
leben.“ — „Aber, o Herr, dieser Friede ohne Freude muß doch ein recht 
trübseliger Fi'iedc, dieses Leben ohne Wärme muß doch wie ein weites, 
weißes Schneefeld sein, kalt und frostig wie ein Eisberg?“ — „Hausvater, 
so darfst du die Sache nicht ansehen. Wie man mir sagte, Hausvater, 
warst du früher leidend, schwerkrauk, deine Glieder waren mit Geschwüren 
bedeckt, faulig geworden, von Würmern zerfressen, denn du littest ja an 
der bösen Krankheit des Aussatzes. Und um den quälenden Juckreiz 
deiner offenen Wunden zu lindern, riebst du sie ab und ließest an einer 
Grube voll glühender Kohlen den Leib ausdörren. Hätte man dir nun 
damals die glühenden Kohlen fortgeuommen, wärest du darob nicht in 
Klagen und Jammer ausgebrochen?“ — „Gewiß, o Herr, wäre ich in 
Klagen und Jammer ausgebrocheu. Denn die glühenden Kohlen, o Herr, 
waren ja mein Linderungsmittel, um den unerträglichen Juckreiz zu 
bannen.“ — „Nun aber, Hausvater, da du vom Aussatz befreit, genesen 
bist, würdest du da wohl, wenn du einen anderen Aussätzigen erblicktest, 
wie er, Fetzen von seinem von Würmern zerfressenen Leibe herabreißeud, 
diesen an einer Grube voll glühender Kohlen ausdörren läßt, diesen Aus¬ 
sätzigen beneiden und die glühende Kohlengrube und den Gebrauch des 
Linderungsmittels vermissen?“ — „0 nein, o Herr.“ — „Und warum 
nicht?“ — „Ist man krank, o Herr, so braucht man ein Linderungsmittel; 
ist man nicht krank, so braucht man es nicht.“ — „Und ist der Friede, 
Hausvater, den dir die Befreiung vom Aussatz gebracht hat,, ein trübseliger 
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Friede und gleicht dein jetziges Lehen ohne die Hitze der glühenden 
Kohlengrube -einem weiten weißen Schneefeld, ist es kalt, frostig wie ein 
Eisberg?“ — „0 nein, o Herr. Die Preisgabe der glühenden Kohlen¬ 
grube war ja die Folge meiner Genesung und' an die Stelle der Hitze 
der glühenden Kohlen trat nicht Kälte, sondern das Wohlbehagen der Ge¬ 
sundheit. In Wahrheit,, o Herr, ist jene Hitze gar schmerzlich zu er¬ 
tragen und furchtbar versengend und furchtbar versöhnend.“— „Was meinst, 
du wohl, Hausvater: Ist etwa jetzt erst.diese Hitze der glühenden Kohlen 
schmerzlich zu ertragen und furchtbar versengend und furchtbar ver¬ 
mehrend, oder war sie auch schon zur Zeit, da du noch an dem Aussatze 
littest, schmerzlich zu ertragen und furchtbar versengend und furchtbar 
verselirend?“.— „Jetzt eben, o Herr, ist diese Hitze gar schmerzlich zu 
ertragen und furchtbar versengend und furchtbar verselirend und auch 
damals zur Zeit, meiner Krankheit war diese Hitze gar schmerzlich zu er¬ 
tragen und furchtbar versengend und furchtbar verselirend. Als Aussätziger 
freilich, o Herr, dessen Glieder mit Geschwüren bedeckt, faulig geworden, 
von,Würmern zerfressen, von den Nägeln wund aufgekratzt waren: Fetzen 
davon herabreißend war ich geistesvenvirrt geworden und indem ich die 
Hitze nur schmerzlich ertrug, wähnte ich: Das tut wohl!“ — „Ebenso nun 
auch, Hausvater, waren auch die Sinnengenüsse der Vergangenheit gar 
schmerzlich zu ertragen und furchtbar versengend und furchtbar ver¬ 
selirend und werden auch die Sinnengenüsse der Zukunft gar schmerzlich 
zu eitragen sein und furchtbar versengend und furchtbar versehrend und 
sind auch die Sinnengemisse der Gegenwart gar schmerzlich zu ertragen 
und furchtbar versengend und furchtbar versehrend. Doch diese Wesen, 
Hausvater, dem sinnlichen Genüsse hingegeben, vom Drang nach sinnlichem 
Genüsse verzehrt, vom Sinneufieber entzündet, sind geistesvenvirrt ge¬ 
worden und indem sie die Sinnengenüsse nur schmerzlich ertragen, wähnen 
sie: Das tut wohl. — Gleichwie, Hausvater, je mehr und mehr ein Aus¬ 
sätziger an einer Grube voll glühender Kohlen den Leib ausdörren läßt, 
desto mehr und mehr • sich ihm seine offenen Wunden nur weiter mit 
Schmutz, Gestank und Eiter anfüllen, aber er dabei doch ein gewisses Be¬ 
hagen, einen gewissen Genuß empfindet, ebenso nun auch, Hausvater, 
frönen die Wesen, um ihren Drang nach Sinneugeniissen zu stillen, um 
c. fi hei» das sie durchschauert, zu beruhigen, deu Sinnengemissen. 
Aber je mehr und mehr sie den Sinnengemissen frönen, desto mehr und 
mehr wächst in ihnen die sinnliche Lust, desto mehr und mehr greift das 
Sinnenfieber um sich, und doch empfinden sie einen gewissen Genuß, ein 
gewisses Behagen, indem sie den fünferlei Arten von Sinnengemissen nach¬ 
gehen.. Es ist der Genuß, ist das Behagen, das dem Aussätzigen die 
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glühenden Kohlen bereiten. Hat man aber den Drang nach sinnlichem 
Genuß vernichtet und also das Fieber der sinnlichen Lust gebannt, dann 
braucht man das Linderungsmittel der Sinnengenüsse nicht mehr; man ist 
genesen, weilt im Stande der Gesundheit, fühlt sich wohl. Und dieses 
wahrhaftige Wohlbefinden ist weder Wärme noch Kälte, weder Hitze noch 
Eis. cs ist eben das Wohlbefinden dessen, der genesen ist, der gesund ist. 
Ich habe früher, Hausvater, auch im Hause, im Besitz und Genuß der fünferlei 
Arten der Sinnengenüsse gelebt Und ich besaß drei Paläste, einen für den 
Herbst, einen für den Winter, einen fiir den Sommer. Und ich brachte die vier 
herbstlichen Monate im Herbstpalaste zu, wo Mädchen mir sangen und spielten 
und stieg nicht vom Söller herab. Später habe ich dann des sinnlichen Genusses 
Entstehen und Vergehen, die Lust, die er bringt, und das Leiden, das er im Ge- 
folgeliat, sowie wie man ihn überwindet, der Wirklichkeit gemäß verstanden 
und die sinnliche Lust verworfen, das Sinnenlieber überstanden, habe 
den Drang bezwungen und den Frieden meines Geistes erlangt. Und 
ich sah, wie die anderen Wesen, dem sinnlichen Genüsse hingegeben, von 
dem Drange nach dem sinnlichen Genuß verzehrt, von Simienfieber ent¬ 
zündet, den Sinnengenüssen fröhnen, und ich konnte sie nicht beneiden, 
keincFreude daran finden Und warum nicht? Weil ja, Hausvater, meine 
Freude, gar fern von Sinnengenüssen, bis an himmlisches Wohl heran¬ 
reichte. Solcher Freude genießend, mocht’ ich Gemeines entbehren, keine 
Freude daran finden. Gleichwie etwa, Hausvater, wenn da ein Hausvater 
wäre oder der Sohn eines Hausvaters, reich, mit Geld und Gut über¬ 
schwänglich ausgestattet, im Besitz und Genuß der fünferlei Arten von 
Sinnengenüssen, der sei in Werken, Worten und Gedanken auf dein rechten 
Wege gewandelt und bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, auf 
gute Fährte gelangt, in himmlische Welt, zu den dreiunddreißig Göttern 
empor. Und er lebte dort im Besitz und Genuß der himmlischen fünferlei 
Sinnengenüsse. Und er nähme einen Hausvater wahr oder den Sohn eines 
Hausvaters, der die menschlichen Sinnengenüsse besitzt und genießt. Was 
meinst du wohl, Hausvater: Würde da. jener Göttersöhu diesen Hausvater 
oder Sohn eines Hausvaters beneiden und die menschlichen Sinnengenüsse 
vermissen und sich menschlichen Sinnengenüssen zuwenden?“ — „Gewiß nicht, 
o Herr.“ — „Und warum nicht?“ — „MenschlichenSinnengenüssen, oHeny 
sind himmlische Sinnengenüsse voranzusetzen und vorzuziehen.“ — „Noch mehr, 
Hausvater: Himmlischen Sinnengenüssen ist die Aufgabe aller Sinnengenüsse 
voranzusetzen und vorzuziehen. Den körperlichen Welten gehn die körper¬ 
losen Welten vor, den körperlosen Welten geht das Nirväna vor. Gesund¬ 
heit ist der höchste Schatz, Nirväna höchste Seligkeit. Wenn in die leere 
Klause geht der Mönch, mit einem Geiste, nicht mehr beunruhigt durch 
die Gier nach Sinnengenüssen, dann fühlt er übermenschliches Entzücken. 
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Sobald der Weise merkt „leidvoll ist Altern, Sterben“, 

. Dann kennet er das Leid, in Einsicht strahlt sein Geist: 

Das ist die höchste Lust, der keine andre gleicht. 

Wenn er den Willensdrang, die Quelle alles Leidens, 

Mit seiner treuen Schar der Laster und der Übel 

Voll Einsicht klar durchschaut, er selbst vom Drang befreit: 

Das ist die höchste Lust, der keine andre gleicht. 

Wenn er den Weg des Heils, den freundlichen, achtteiligen, 

Den hehrsten Wog der Welt, der alle Schuld vernichtet, 

In Weisheit hat erkannt, ist heilig er beglückt: 

Das ist die höchste Lust, der keine andre gleicht. 

Wenn er das Reich erschaut, das wahre, reine, ewige, 

Das frei von Leiden ist, das frei von aller Störung, 

Und jedes Band zum Werden von ihm durchschnitten ward: 

Das ist die höchste Lust, der keine andre gleicht. 

Wenn selig er erkennt, daß er vollendet ist, 

Daß Gier und Haß und Gram und jeder Trieb entschwand, 

Dann strahlt in Heiligkeit der welterlöste Münch: 

Das ist die höchste Lust, der keine andere gleicht. 

So, Hausvater, schaut es auf den Höhen meiner Lehre aus. Aber 
freilich, Hausvater, das muß man erfahren, das muß man erleben. 
Würdest du es erleben, dann würdest auch du wissen, was Gesundheit, 
was Nirväna ist. Und es würde dir, wie du zu sehn begännst, die Lust 
und die Freude an den Sinnengenüssen vergehn und du würdest denken: 
„Lange Zeit hindurch, wahrlich, bin ich von diesem Geiste betrogen, ge¬ 
täuscht, hintergangen worden dadurch, daß er mich nicht die wahre Sach¬ 
lage erkennen ließ.“ — „So viel trau’ ich dem Erhabenen zu und glaube, 
der Erhabene kann mir die Lehre derart zeigen, daß ich von diesem Sitze 
entblindet aufstehe.“ — „Wohlan, Hausvater, sei du den Guten gesellt, 
und wirst du den Guten gesellt sein, so wirst du gute Lehre hören, und 
wirst du gute Lehre hören, so wirst du der Lehre gemäß leben, und wirst 
du der Lehre gemäß leben, so wirst auch du in nicht gar ferner Zeit auf 
den Gipfel gelangen, wo es weder Hitze noch Külte gibt, nur Seligkeit.“ — 
„Vortrefflich, o Herr, vortrefflich. Gleichwie wenn Einer, o Herr, Umge¬ 
kehrtes aufkehrte oder Verhülltes aufdeckte oder Verirrten den Weg zeigte 
oder Licht in die Finsternis brächte: ,Wer Augen hat, wird die Dinge 
sehen 1 : ebenso hat der Erhabene mir die Lehre dargelogt. Und so nehnT 
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ich denn beim Erhabenen Zuflucht, bei der Lehre und bei der Jiingergemeinde. 
Als Anhänger möge mich der Erhabene betrachten, von heute an zeitlebens 
getreu.“ G. G. 


Humor in den Heden Buddhas? 

Bei vielen Forschem, die sich mit ■ den buddhistischen Quellenschrif¬ 
ten eingehend beschäftigt haben, scheint die Meinung* zu bestehen, daß die 
eigentlichen Suttas, also jene Reden, die eine uralte Tradition auf den 
Buddha znrückführt, vielfach Von einem feinen Humor durchwürzt seien, 
ja daß dieser Humor au manchen Stellen offenkundig zum Durchbruch 
komme. Auch bei mir war diese Ansicht lange Zeit vorhanden, ohne daß 
ich Gelegenheit gonommen hätte, mir die betreffenden Stellen auf ihren 
Humor-Gehalt im einzelnen anzusehen. 

Vor einiger Zeit nun wies ich gelegentlich eines Gesprächs mit einem 
Freunde auf diesen feinen Humor in den Reden Buddhas hin, den anzu¬ 
zweifeln mir bis dahin nie in den Sinn gekommen war. Der betreffende 
Herr sali mich sehr erstaunt an und sagte: „Humor? Ich sehe in den 
Reden des Buddha nirgends Humor; ich sehe dort überall nur Ernst, grim¬ 
migen Ernst.“ Nun war das Erstaunen auf meiner Seite. „Gestatten 
Sie“, gab ich zur Antwort, „daß ich .Ihnen einige dieser Fälle aufführe,“ 
und icli begann, verschiedene Texte, die mir gerade einfielen, aufzuzählen. 
Nach einer Weile des Nachdenkens meinte mein Freund: „Daß Sie dort 
Humor sehen, wo ich keinen sehen kann, rührt vielleicht daher, daß wir 
beide dieselbe Sache aus verschiedenen Perspektiven anschauen.“. 

Wir wurden dann in unserer Unterredung unterbrochen und sind leider 
auf das Thema nicht wieder zurückgekommen. Die Frage hat mich aber 
seitdem unausgesetzt beschäftigt und ich möchte heute von dem Humor 
bei Buddha nicht mehr so zuversichtlich sprechen wie noch vor zwei Jah¬ 
ren. Verschiedene Momente haben meine einmal wachgerufenon Zweifel 
verstärkt, ohne daß es mir bis jetzt gelungen wäre, eine befriedigende 
Lösung in dem einen oder anderen Sinne zu finden. Und so sei hiermit 
die Aufmerksamkeit der Leser auf diesen für unsere Beurteilung der alt- 
buddhistischen Texte und der Lehrmethode des Buddha gewiß nicht ganz 
unwesentlichen Gegenstand gelenkt und, indem die Frage zur Diskussion 
gestellt wird, damit die Bitte verbunden, .daß sachkundige Leser zu dem 
Thema „Humor in den Reden Buddas“? das Wort ergreifen und ihren 
Standpunkt zur Geltung bringen möchten. *) 

) Es kommen für unsern .Zweck also nur jene älteren kanonischen Prosa- 

Buddhistischer Wcltspiegel. u 




Zur Klärung' der ganzen Frage wird es nützlich sein, die Hauptge¬ 
sichtspunkte, die berücksichtigt werden müssen, zusammenzufassen: 1. Was 
ist am Humor, so wie wir ihn heute verstehen, das Wesentliche? — 

2. Um welche kanonischen Texte handelt es sich in unserm Fall, und treffen 
die unter 1 zu ermittelnden Merkmale des Humors für diese Texte zu? — 

3. Läßt sich der Humor mit dem Charakterhilde des Buddha, wie es die alten 
Quellen zeichnen, in Einklang bringen? — 4. (vielleicht der wichtigste 
Punkt): Ist der Humor in seinem Wesen von zeitlichen und kulturellen 
Verhältnissen und von dem geistigen Niveau des Hörers bzw. Lesers unab¬ 
hängig, oder ist er von diesen Faktoren abhängig, ihnen unterworfen und 
demgemäß schwankend? Mit anderen Worten: Ist es denkbar, daß etwas, 
was wir heute fraglos, als Humor ansprechen, unter anderen Zeit- und 
Kultürverhältnissen und bei einer Hörerschaft, deren geistiger Werdegang 
auf wesentlich anderen Voraussetzungen, als es bei uns in der Gegenwart 
der Fall ist, sich aufbaut, gar nicht als Humor, sondern möglicherweise 
als tiefer Ernst aufgefaßt und aufgenommen wird? — 5. Sind wir in einem 
konkreten Fall in der Lage, nachzuweisen, daß das, was uns unwillkürlich 
als Humor anmutet, seinen humorvollen Charakter verliert und blutiger 
Ernst wird, wenn wir es in ein anderes Licht rücken, aus einer anderen 
Perspektive betrachten? 

Einige Daten zu diesen Punkten: 


Zu 1. Humor ist, im Gegensatz zu dem objektiv Komischen, ein 
subjektiver ästhetischer Begriff. Er bildet also keine Eigenschaft der 
ästhetischen Objekte, sondern verdankt seine Entstehung stets dem auf¬ 
fassenden Subjekt. Freilich kommt es häufig vor, daß das autlassende 


Subjekt nicht seine eigene Anschauung direkt zum Ausdruck bringt, son¬ 
dern dieselbe in die eigens zu diesem Zweck geschaffenen Objekte hinein¬ 


verlegt. Der Humor besteht in einer Gegenüberstellung des Erhabenen, 


Hohen, Edlen und des Minderwertigen, Unzulänglichen, Niedrigen, u. z. 
in der Weise, daß der Humor (im Gegensatz zur Satire) durch den Aus¬ 
blick auf jenes Erhabene, Hohe, Edle „eine innere Überwindung und einen 
versöhnlichen Ausgleich der unzulänglichen Erscheinungen herbeifühit", 
diese also sozusagen sub specie aeternitatis iu einem milderen, gleichsam 


verklärten Lichte erscheinen läßt. Durch diese Merkmale dürfte der Hu- 


Texte iu Betracht, in denen als Redender der Buddha selbst erscheint. Ausge¬ 
schlossen bleiben dagegen die sogen. Rahmen-Erzählungen sowie die — nicht- 
kanonischen — Jätakas. Die meisten der letzteren sind ursprünglich überhaupt 
keine buddhistischen Erzeugnisse, sondern erst später ,,buddhisierte“ indische 
Märchen und Legenden. Ob sich der Buddha selbst auch nur eines dieser 
Jätakas für seine Lehrzwecke bedient hat, ist mir mehr als zweifelhaft. 
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mor, soweit es sich um das handelt, was wir „feinen“ Humor nennen, 
in der Hauptsache gekennzeichnet sein (der „derbe“ Humor gefällt sich 
darin, das Minderwertige und Unzulängliche besonders grell zu zeichnen, 
es also nach der Eichtung zum Gemeinen hin zu vergröbern). Dem „feinen“ 
Humor haftet also stets etwas Gutmütiges, Liebenswürdiges, Optimistisches 
an. Daneben gibt es auch einen sogen, „galligen“ oder „beißenden“ Hu¬ 
mor, der sich durch seinen sarkastischen Unterton der Satire nähert, so¬ 
wie den sogen. „Galgenhumor“, der durch einen starken Stich ins Pessi¬ 
mistische und Fatalistische charakterisiert wird. Bei den Beden Buddhas 
hat man bisher stets von „feinem“ Humor gesprochen. 

Zu 2. Da inauche Leser, insonderheit die neu hinzugekommenen, die' 
Textstellen, die wir im Auge haben, noch nicht kennen, sei von einigen 
der Inhalt kurz angegeben. 

I. Samy. XI, 3, 2. Der Buddha erzählt folgende Anekdote von In¬ 
dra: Einstmals hatte eiu häßlicher, verwachsener Dämon (yakkha) den 
Thron des Sakka (Indra) eingenommen und sich auf diesem niedergelassen.. 
DieDevas gerieten darüber in große Aufregung und hellen Zorn... Je mehr 
aber die Devas in Zorn gerieten, desto schöner, ansehnlicher und stattlicher 
wurde jener Dämon, der sich eben von dem Zorn anderer Wesen mästete 
(kodhabhakkha). Als die Devas merkten, daß sie gegen den Dämon, der 
in seiner ganzen Fülle den Thron des Götterkönigs einnahm, nichts aus- 
richten konnten, gingen sie zu dem abwesenden Sakka und teilten ihm den 
Vorfall mit. Sakka beschloß, den Dämon durch Sanftmut, Güte und Milde 
zu überwinden. Er begab sich also zu dem Yakkha, beugte vor ihm das 
Knie, neigte ihm die zusammengelegten Hände zu und sprach gesenktem 
Hauptes ein über das andere Mal: „Verehrter Herr,-ich bin der Götterfürst 
Sakka, Euer untertänigster Diener.“ Je öfter nun Sakka sich dem Dämon 
vorstellte und ihm seine Eeverenz bezeugte, desto häßlicher, verwachsener, 
und unansehnlicher wurde der Yakkha, bis er schließlich von jener Stätte 
verschwand. Sakka spricht darauf zu deu Göttern zwei Strophen, in denen 
die Sanftmut, Güte und Milde gepriesen wird. 

H. Die Geschichte von der Hausfrau Vedehikä (Majjh. 21). Im An¬ 
schluß daran, daß einer seiner Mönche leicht in Unwillen geriet, erzählte 
der Buddha folgende Geschichte: Einst lebte in Säyatthl eine Hausfrau 
namens Vedehikä, die stand bei allen ihren Nachbarn in dem guten Buf: 
„Sanft ist die Hausfrau Vedehikä, mild ist die Hausfrau Vedehikä, fried¬ 
fertig ist die Hausfrau Vedehikä.“ Diese Hausfrau hatte eine fleißige uud 
tüchtige Magd mit Namen Käll, die alle ihre Arbeiten gewissenhaft er¬ 
ledigte. Eines Tages kam Käll der Gedanke: „Meine Herrin steht in dem 
guten Kuf, daß sie sanft, mild mul friedfertig sei. Verbirgt sie ihren Zoru 
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diu; oder Lat sie wirklich keinen? Icli möchte sie doch einmal auf die Probe 
stellen.“ Um dies zu tun, stand Kall am nächsten Tage erst auf, als es 
schon hell war. Da sprach die Hausfrau Vedehikä: „He, Kali!“ — „Was 
denn, Herrin?“ — „Warum stehst du erst auf, wenn es schon hell ist?“ — 
„Das macht doch nichts, Herrin.“ — „Das macht nichts, daß du erst auf¬ 
stehst, wenn es schon hell ist, du faule. Dienerin?“ sagte die Hausfrau 
Vedehikä zornig und übelgelaunt und runzelte die Brauen. Kall dachte 
nun; „Meine Herrin besitzt doch Zorn, sie zeigt ihn. nur nicht. Bloß weil 
ich meine Arbeit gut verrichte, läßt sie ihren Zorn nach außen nicht mer¬ 
ken. Ich will sie doch noch stärker auf die Probe stellen.“ Und am fol¬ 
genden Tage stand die Magd Kali noch später auf Die Hausfrau Vede¬ 
hikä rief: „He, Kall!“ — „Was denn, Herrin?“ — „Warum stehst du erst 
auf, wenn es schon ganz hell ist?“ — „Das macht doch nichts, Herrin.“ 
— „Das macht nichts, du faule Dienerin, daß du erst aufstebst., wenn es 
schon ganz, hell ist?“ sagte die Hausfrau Vedehikä zornig und übelgelaunt 
mit unzufriedenen. Worten. Und- Kali stellte ihre Herrin noch einmal auf 
die. Probe, indem sie erst aufstand, als es bereits beilichter Tag war. Da¬ 
rauf; „He, Käll!“ — „Was denn, Herrin?“ — „Warum stehst du erst auf, 
wenn es schon hellichter.Tag ist?“ — „Das macht doch nichts, Herrin.“ — 
Da wurde die Hausfrau Vedehikä zornig und wütend und schlug ihrer 
Magd mif einem, Tiirriegel, den sie ergriff, ein Loch in den Kopf. Da lief 
die Magd Kali mit dem Loch im Kopfe blutend zu den Nachbarn von Haus 
zu Haus und rief, beulend: „Herrschaften, seht, was die Sanfte getan bat, 
seht, was die Milde gemacht bat, hier, schaut euch das Werk der Fried¬ 
fertigen an! Wie kann man bloß seiner eigenen Dienerin, uur weil sie 
einmal am hellen Tage aufgestanden ist, zornig und übelgelaunt mit einem 
Türriegel ein. Loch in den Kopf schlagen!“ Und von Stund an kam die 
Hausfrau. Vedehikä in den schlechten. Ruf: „Unsanft ist die Hausfrau Ve¬ 
dehikä, heftig, gar nicht friedfertig.“ — Der Buddha fährt dann fort: „So 
ist auch, ihr Mönche, gar mancher Mönch, ganz sanft, mild und friedfertig, 
solange ihm keine unfreundlichen Worte zu Ohren kommen. Aber gerade 
dann, wenn einem Mönche unfreundliche Worte zu Obren kommen, soll er 
sanft, mild .und friedfertig erfunden werden.“ Die Mahnung zur Sanftmut wird 
dann immer weiter ausgedehnt: Selbst wenn euch Mörder mit einer Säge 
Glied um Glied vom Leibe trennen, wird der, welcher darob in Zorn ge¬ 
rät, meiner Lehre nicht folgen, sagt der Buddha. „Auch in diesem Falle, 
Mönche, habt, ihr euch so. zu üben: Nicht soll unser Gemüt voll Unmut 
werden, kein böses Wort wollen wir ausstoßen, freundlich und gütig wollen 
wir bleiben, liebevoll gesinnt, ohne Haß im Innern, und diesen kienschon 
wollen wir mit liebeerfülltom Geiste durchdringen, und von ihm ausgehend 
wollen wir die ganze Welt mit liebe-erfiilltem Geiste durchdringen, mit 
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großem, weitem, unermeßlichem, von Feindseligkeit und Übelwollen freiere 
(Geiste).“ 

III. Die Erzählung von dem Mönch, dei' die Götter befragt, im Ke- 
vatta-Sutta (Dlgh. XI). Ein Mönch zerbricht sich vergeblich den Kopf 
darüber, wo die vier Elemente, nämlich Erde, Wasser, Feuer, Luft restlos 
verschwinden. In der Versenkung erschließt sich ihm der Weg zu de# 
himmlischen Wesen, und er legt zuerst der niedrigsten Götter-Hierarchi 0 
seine Frage vor. Diese De'vas wissen ihm keine Antwort zu geben und vef 
weisen ihn an ihre Führer, die vier Majestäten. Auch diese künuen kein 0 
Auskunft erteilen und schicken ihn zu der nächst höheren Hierarchie, welch 0 
ebenfalls die Antwort schuldig bleibt und 'den Fragenden an ihren König' 
Sakka, verweist. Auch dieser schickt den Bhikkhu weiter, und so foU' 
bis dieser endlich bei den Göttern der Brahma-Gemeinschaft anlangt uh 0 
diesen seine Frage vöflegt. Auch sie müssen bekennen: „Wir, o Mönch' 
wissen allerdings auch nicht, wo diese vier Elemente restlos verschwindet' 
Aber da ist doch noch Brahma, der große Brahmä, der Überwinder, d d 
Unüberwundene, der Allseher, der seinen Willen walten läßt, der HeU’ 
der Gestalter, der Schöpfer, der Höchste der Lenker, der Heilige, d 0 ^ 
Vater von allem, was da war, und sein wird, — der ist erhabener uh , 
höher als wir; der wird es Wohl wissen, wo diese vier Elemente rostig 
verschwinden.“ — „Wo aber, ihr Freunde, weilt gegenwärtig der grol^. 
Brahma,?“ — „Auch wir wissen freilich ist, wo Brahmä ist und Weilt. Ab 0 , 
wenn Anzeichen bemerkbar -werden, wenn Helle sich zeigt und Glanz e> 
scheint, dann wird Brahmä sichtbar werden.“ — Endlich wird Brahmä deV 
Mönche sichtbar; dieser tritt vor ihn hin und spricht: „Mein Freund, vU 
verschwinden wohl diese vier Elemente, nämlich Erde, Wasser, Feuer, Lu^ 
restlos?“ Auf diese Worte nun sprach der große Brahmä zu jenem Münch^ 
also: „Ich, o Mönch, bin Brahmä, der große Brahmä, der Überwinder, d 0 /( 
Unüberwundene, der Allseher, der seinen Willen walten läßt, der Heil¬ 
der Gestalter, der Schöpfer, der Höchste, der Lenker, der Heilige, d 0 ; 
Vater von allem, was da war und sein wird." Der Mönch antwortet^ 
„Mein Freund, ich frage dich ja nicht danach, ob du Brahmä, der grol’; 
Brahmä, der Überwinder usw. bist, sondern dies, fürwahr, frage ich dicP.f- 
Wo verschwinden diese vier Elemente, nämlich Erde, Wasser, Feuer, Lny, 
restlos?“ — Auch ein zweites Mal antwortet Brahmä: „Ich, o Mönch, Uji 
Brahmä, der große Brahmä, der Überwinder“ Usw. Als nun der Mün^jl 
seine Frage zum dritten Male stellte, da faßte der große Brahmä den Möny 
am Arm, führte ihn abseits und sprach zu ihm: „Die Götter der Brahih'di 
Gemeinschaft, o Mönch, glauben: Brahmä sieht alle Dinge, Brahmä wt/J\ 
alle Dinge, Brahmä verwirklicht alle Dinge. Aus diesem Grunde habe U 
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in ihrer Gegenwart auf deine Frage nicht geantwortet. Auch ich, o Mönch, 
weiß es nicht, wo diese vier Elemente restlos verschwinden.“ Brahma 
schickt nun den Mönch zum Buddha, der ihm erklärt, daß die Frage falsch 
gestellt imd wie sie richtig zu stellen und richtig zu beantworten sei. — 

Wer an Humor in den Reden Buddhas glaubt, wird die vorstehend 
genannten drei Texte in erster Linie zur Begründung seiner Auffassung 
heranziehen. Es ließen sich noch viele andere Stellen anführen, in denen 
Humor zu liegen scheint; nur auf zwei sei noch kurz verwiesen: auf die 
Parabel von den Blindgeborenen (UdänaYI, 4) und auf eine Stelle imTevijja- 
Sutta (Dlgh. XIII), wo Buddha die Brahmanen, die den Weg zur Vereini¬ 
gung mit Brahma, den sie weder kennen noch sehen, weisen wollen, mit 
einem Manne vergleicht, der da spricht: „Ich habe eine schöne Maid in 
diesem Lande; nach der sehne ich mich, die liebe ich.“ Die Leute sagen 
zu ihm: „Guter Freund, kennst du denn die schöne Maid, nach der du dich 
sehnst und die du liebst? Weißt du, ob sie die Tochter eines Brahmanen, 
eines Adligen, eines Bürgers oder eines Handwerkers ist, weißt du, wie 
sie heißt, aus welcher Familie sie stammt, ob sie groß, klein oder von 
mittlerer Gestalt ist, ob sie schwarz, brünett oder blond ist, in welchem 
Dorf, in welchem Flecken oder in welcher Stadt sie wohnt?“ Und jener 
Mann antwortet: „Ich weiß es nicht.“ Die Leute aber sagen weiterhin: 
„Guter Freund, so sehnst du dich also nach etwas und liebst etwas, was 
du gar nicht kennst und siehst?“ und jener muß zugeben: „So ist es.“ 
„Da sich dies so verhält, wird es da nicht offenbar, daß die 'Worte jenes 
Mannes eitles Geschwätz sind?“ Ebenso verhält es sicli mit den drei¬ 
vedenkundigen Brahmanen, die, obwohl sie Brahma nicht kennen, ihn niemals 
gesehen haben, den Weg zur Vereinigung mit ihm zeigen zu können 
vermeinen. 

Zu der Frage, ob die unter 1 hervorgehobenen Merkmale des Humors 
für die soeben aufgeführten Texte zutreffen, möchte ich mich vor der Hand 
nicht äußern, die Antwort vielmehr dem Nachdenken des Lesers überlassen. 

Zu 3. Daß sich der Humor mit dem Charakterbilde des Buddha und 
mit dem Wesen seiner Lehre in Einklang bringen läßt, möchte ich keines¬ 
wegs leugnen. Eine Gegenüberstellung des Erhabenen und Minderwertigen, 
in der Weise, daß durch den Ausblick auf das Erhabene eine innere Über¬ 
windung des Unzulänglichen herbeigefiihrt wird, scheint mir zu dem Cha¬ 
rakter des Buddha und der Lehre so gut zu passen wie nur irgend etwas. 

Zu 4 und 5. Zum Teil ist der Humor fraglos von zeitlichen und 
kulturellen Verhältnissen sowie von dem geistigen Niveau des Hörers ab¬ 
hängig. So kann es sehr wohl sein, daß ein Zuhörerkreis aus den Worten 
eines geistig höher stehenden Redners wirklich vorhandenen feinen Humor 
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•als solchen gar nidit empfindet, dafür aber anderes, was tief ernst gemeint ist, 
humoristisch auffaßt, weil er es in einem andern Licht sieht, als 
der Redner es beabsichtigt hat, und es von dessen Höhenwarte anzuseheh 
einfach unfähig ist. Um wievielmehr müssen wir die Möglichkeit zd' 
geben, daß wir Kinder einer Zeit, die von den Tagen Buddhas zeitlich* 
kulturell und geistig außerordentlich getrennt ist, wirklich vorhandene^ 
Humor in den Reden Buddhas gar nicht mehr verstehen, während wir in ander 0 
Stellen Humor hineinlegen, wo, wenn wir ganz mit dem Auge des altefi 
Inders sehen könnten, ursprünglich gar keiner vorhanden war! 

Gewiß, ich kann mir sehr gut denken, daß ein feines, stilles Lächelt 1 
die Züge der lauschenden Mönche erhellte, als der Buddha ihnen die GO' 
schichte von der Hausfrau Vedehikä oder die Erzählung von Brahma un c 
dem Mönch vortrug. Wäre es aber nicht ebensogut möglich, daß der EU 
habene mit diesen Gleichnissen etwas äußerst Ernstes sagen wollte mr 
daß seine Hörer von einem Lächeln himmelweit entfernt waren? Hättf 
der Buddha mit seiner Erzählung von Vedehikä möglicherweise nicht aut/v 
nur dieses anschaulich machen wollen: „Seht, ihr Mönche, so jammervo* 
ist cs mit dem Menschen und seiner Selbstzucht bestellt, daß sogar jemand 
der sich im allgemeinen ganz gut in der Gewalt hat, durch ein ganz g^ 
ringfügiges Vorkommnis dazu gebracht werden kann, seinem Mitmensch 0 ^, 
schweren Schaden an Leib und Leben zuzufügen?“ . Und liegt es nicl^' 
sehr nahe, die Pointe der Erzählung von Brahma darin zu suchen, daß üß 
Buddha in der Hauptsache nur dieses zum Ausdruck bringen wollte: „Siel/, 
Indien, das sind deine Götter, die dir doch niemals raten und helfen könne*,,' 
Und zu diesen Göttern betet ihr Toren, während in dem Vollendeten, d^i 
euch das Flechtwerk zu entflechten vermag, das Heil sichtbar erschien/, 
ist!“ Sehen wir diese Geschichten aber aus einer solchen Perspektive af 
wo bleibt da der angebliche Humor? Rührt dann unser Lächeln iib^l 
diesen angeblichen Humor nicht daher, daß wir den Buddha in diese/ 

r 

Punkte falsch verstehen und in seine Ausführungen etwas hineinlegen, W' 
ursprünglich gar nicht darin lag? / 

Wer hat nun recht: Die Humor-Empfindenden oder die anderen, /; < 
bei Buddha nur tiefen Ernst sehen? Oder läßt sich die Frage Überhang 
nicht mehr mit Sicherheit beantworten? Zur Klärung des Problems werd/v 
die Leser nochmals eingeladen, sich ihrerseits zu dem Thema zu äuße/A 
Durch regen Meinungsaustausch würden wir auch in unserer rd/\ 
ästhetischen Beurteilung der kanonischen Teste einen guten Schritt W 
wärts kommen. K. S. 
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Seele, bist du „Ich“? 

„Seele, bist du ,Icli‘?“ so trug ich 
mich schon oft in stillen Stunden, 
und in weltentrücktem Sinnen 
kab’ die Antwort ich gefunden: 

Uns’res Körpers höchstes Fühlen, 
höchstes Denken und Ergründen 
ist: die Seele — ist das höchste 
nur erreichbare Empfinden. 

Doch, — gleich unserm Leib vergehet 
auch die Seele, wenn wir müde 
einst am Wegesrau de welken 
wie im Herbst der Blumen Blüte. 

Und so fand ich, daß die.Seele 
„Ick“ nicht sein kann, — nicht mein Wesen, — 
uud ich wand’re froh die Wege 

die „Ich“ selbst mir auserlesen. Curt Oelzncr. 


Das ewige Glück. 

Vergänglichkeit: so raunt die ganze Welt 
Mir zu von allen Seiten immerdar; 

Praugt noch so schön im Blütenschmuck Natur, 

So kündet welkes Laub gar bald, was war. 

Entzückt mein Aug’ ein holdes Mädchenbild, 

So seh ich doch auch wanken schon am Stab 
Als Schattenbild im nahen Hintergrund 
Ein bleiches, altes Mütterchen zum Grab. 

Will einmal fröhlich munden Speis’ und Trank, 
Sieht klarer Blick im Leibe die Chemie, 

Und Ekel folgt dem gieren Wohlgeschmack, 

Wenn Wirklichkeit bestrahlt die Phantasie. 

Und Reichtum, Weib und Kind und was ersehnt 
Das Meusclienherz zu seinem Glück nur je: 

Gab es noch Einen auf dem Erdenruud, 

Dem daraus nicht erblühte bittres Weh? 

So bist der Herrscher du der ganzen Welt, 
Vergänglichkeit, gefolgt von Leiden nur. 

Und doch ersehn’ ich heiß ein ewiges Glück. 

Wo tut sich auf mir seine Wegespur? 

Sie tut sich auf, o Wunder — in mir selbst: 

Aus all dem Truge der Vergänglichkeit 
Darf fliehen ich hinein nur zu mir selbst, 

Und restlos bin vom Leiden ich befreit. 

Nur was verschieden von mir selber ist, 

Seh’ ich im Strome der Vergänglichkeit. 

Was außer mir, was au mir klebt: mein Geist 
Und Körper — sie erzeugen mir das Leid. 

Ich unterscheide mich von meinem Geist, 

Wie mir mein Leib ein Fremder ist, fürwahr. 

Was daun mein wahres Ich: Erkenn’ ich’s nicht, 
Geuügt’s, daß ich Verwechslung meide klar. 
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Und meid' ich. sie, kehrt Friede grenzenlos 
Und Selbstzufriedenheit auf ewig ein. 

Daun ist gefunden, was die Welt nicht kennt: 

Das wandellose Glück — ich nenn’ es mein. 

Nichts kann es rauben mehr, kein Mißgeschick, 

Und auch des Todes Reich ist weltenweit. 

Es liegt jenseits von Gut und Bös’, von Scherz und Ernst, 
Von Schwarz und Weiß und auch von Lust und Leid; 

G. Weng. 


Der Bodhi-Baum zu Anuradhapura in Ceylon. 

Der Bodhi-Baum von Anurädliapura ist der älteste historische Baum der 
Erde; er wurde um die Mitte des dritten Jahrhunderts vor der europäischen Zeit¬ 
rechnung von der Nonne Sanghamittä, einer Tochter des Königs Asoka, von 
Indien nach Ceylon gebracht und dort eingepflauzt. Dieser noch heute blühende 
und grünende Baum ist aber nicht nur der älteste historische, sondern* auch der 
heiligste Baum der Erde, wenn anders wir die Bezeichnung „heilig“ auf einen 
Baum übertragen dürfen, in welchem ununterbrochen noch das nämliche Leben 
pulsiert, das einst den größten unter den Führern der Menschheit auf dem Gipfel 
seiner Vollendung sah: Der Bodhi-Baum zu Anuradhapura ist ein Schößling des 
— seit etwa fünfundvierzig Jahren nicht mehr vorhandenen — uralten Mahär 
Bodhi-Baumes von Buddha-Gayä, unter dessen Schatten der Weise aus dem 
Sakya-Stamm ein Buddha ward. 

Uni unseren Lesern Näheres über den heiligen Baum von Ceylon und die 
zeitgeschichtlichen Umstände, denen er seinen Ursprung verdankt, mitzuteilen, 
können wir nichts Besseres tun, als hier die lichtvollen Ausführungen von Pro¬ 
fessor T. W. Rli3's Davids aus seinem „Buddhism“ wiedergeben, in denen sich 
der hochverdiente Forscher, der den Baum selbst besucht hat, über den Gegen¬ 
stand wie folgt ausläßt: 

Die wichtigste unter Äsokas Gesandtschaften oder Missionen war ohne 
Zweifel diejenige, welche er nach Ceylon schickte. Der König, welcher zu jener 
Zeit auf Ceylon regierte, war Tissa (250—230 v. Chr.), der in den Chroniken 
„Tissa, der Liebling der Götter“ [Devänam Piya. Tissa] genannt wird, ein Titel, 
den er sich wahrscheinlich von seinem großen Zeitgenossen [Asoka] angeeignet: 
hatte. Wie wir bereits gesehen haben, wurde Asokas eigener Sohn M ah in da, 1 ) 
der zwölf Jahre zuvor in den Mönchs-Orden aufgeuomiuen worden war, unmittel¬ 
bar nach dem Konzile [von Päfcaliputra] zu ihm gesandt, um den Buddhismus 
auf Ceylon einzufülireu. Er machte sich jedoch erst das Jahr danach auf den 
Weg. Als er fortging, nahm er eine Anzahl Mönche mit sich, und in seinem 
eigenen Gedächtnisse, wie in dem seiner Begleiter, nahm er die Pitakas mit in 
der Gestalt, wie sie soeben auf dem Konzile von Patna [Pätaliputra], festgestellt 
worden waren mit ihren Kommentaren. Diese Kommentare übersetzte er später¬ 
hin aus der Pälisprache in das singhalesische Präkrit. Er wurde von dem König 
Devänam Piya Tissa mit großer Auszeichnung empfangen und dieser König wurde 
ein sehr eifriger Anhänger und Beschützer der neuen Religion — wahrscheinlich 
•weil es die Religion des Asoka war. Er hatte bereits eine Gesandtschaft an 
Asoka geschickt gehabt, und von diesem eine Gesandtschaft dagegen bekommen 
— ja er hatte sogar eingewilligt, sich von dem Gesandten des Asoka krönen zu 
lassen. Der König wurde von Maliinda dazu bewogen, den Thüpäräuia Dägaba 
zu erbauen, welcher noch jetzt einen Glanzpunkt der in Ruinen liegenden Stadt 
Anuradhapura bildet .... Dicht dabei erbaute der König auch ein Kloster für 
die indischen Mönche und ein zweites auf dem prachtvollen Hügel vonMihin- 
tale, acht "Meilen östlich von der Stadt. 

Auf diesem Hügel, dessen drei Gipfel jetzt von je einem Dägaba überragt 
werden, und welche, von der Hauptstraße' aus gesehen, die sich längs des Hügels 


!) Tdahinda und soino Schwester Sanghamittä waren zu Ycssanagai* geboren, dom heutigen 
Besnngar. in dessen nächster Nähe sich die Bhilaa Stupas befinden, woselbst Gonoral Cunningham 
so hochinteressante Entdeckungen gemacht hat. 
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hiuzieht, eineu solch überraschenden Anblick gewähren, verbrachte der berühmte 
Missionar die meisten seiner späteren Jahre. Hier, auf der abschüssigen west¬ 
lichen Seite des Hügels, unter einem ausgedehnten Stock von Granitfelsen, an 
einem Orte, der, vollkommen von der Welt abgeschlossen, einen wunderbaren 
Ausblick auf die tiefer gelegenen Ebenen gestattet, hatte er sich seinen Arbeits¬ 
raum ausgehöhlt und Stufen in die Felsen eingehauen, auf denen sein Arbeits¬ 
raum allein erreichbar war. Hier findet sich auch die steinerne Lagerstätte noch 
heute vor, die aus dem festen Felsgestein herausgemeißelt worden war, und die 
mit Löchern versehen ist, die entweder für Vorhangstangen oder für ein ^schützen¬ 
des Seiten gel and er bestimmt waren. Der große Felsen beschützt die.Höhle wirk¬ 
sam vor der Sonnenhitze, in deren warmem Lichte das weite Tal in der Tiefe 
schmachtet. Kein Ton dringt zu ihm aus der Ebene empor, welche heutzutage 
einen sich weit hinziehenden Wald bildet, damals aber mit Landgütern besät 
war, auf denen sich eine rührige Tätigkeit entfaltate. Nichts hört man hier, als 
jenes Summen der Insekten, das niemals aufhört, und das Rascheln der Blätter 
von den Bäumen, welche sich au den Rand des Abgrundes anklammern.. Nicht 
leicht werde ich den Tag vergessen, da ich zum erstenmal in dieses einsame, 
kühle und stille Gemach eintrat, das so einfach und doch so wunderbar schön 
ist, wo vor mehr als zweitausend Jahren der große Lehrer Ceylons.gesessen, wo 
er nachgedacht und die laugen Jahre seines friedlichen und nützlichen Lebens 
gewirkt hat. Auf jenem Hügel ist er denn auch gestorben und seine Gebeine 
ruhen noch unter dem Dägaba, der den hauptsächlichsten Gegenstand der Ver¬ 
ehrung und der Obhut der wenigen Mönche bildet, die noch jetzt in dem Miliin- 
tale Yiliära hausen. 

Kurze Zeit nachdem der Bau des Thüp.äräma Dägaba begonnen hatte, 
äußerten mehrere weibliche Verwandte des Königs den Wunsch,. Nonnen werden 
zu dürfen. Demzufolge ließ Mahinda seine Schwester Sajighamittä kommen, die 
gleichzeitig mit ihm in den Orden eingetreten war. Sie nahm Abschied von 
ihrem Vater und brachte eine Anzahl Nonnen mit herüber. Sic unterrichtete 
die neuen Schülerinnen in den Vorschriften des Buddhismus und das Auhören 
und Wiederholen der heiligen Bücher bildete ihre hauptsächlichste Beschäftigung. 

Sanghamittä brachte auch einen Zweig des heiligen. Bo-Baumes 
mit .herüber, jenes Baumes, der damals zu Buddha* Gayä wuchs, in der Gegend, 
wo jetzt der Tempel steht, und von dem man damals — und wohl, nicht ohne 
Gruud — annahm, daß es jener Baum sei, unter welchem Gautama jenen Seelen¬ 
kampf erlebt hatte, der seine Erlangung der ßuddliaschaft genannt wird. Jenes 
kostbare Erinnerungszeichen an ihren verehrten Lehrer wurde zu Amirädhapura, 
etwas südlich von dem Ruwanweli Dägaba eingepflanzt, und -- so seltsam es 
auch erscheinen mag — hier grünt es auch heute noch fort. Sir Emerson Ten- 
nent sagt von ihm: „Der Bo-Baum von Amirädhapura ist, aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach, der älteste historische Baum in der Welt. Er wurde im 
Jahre 245 *) vor Christi Geburt gepflauzt und ist jetzt 2143 Jahre alt. Ein Lebens¬ 
alter von tausend bis viertausend Jahren ist den Affenbrotbäumen des Senegal, 
den Eucalyptus-Bäumen von Tasmanien, dem Drachenblutbaum von Orotava, 
dem Wellingtonia-Baum von Kalifornien und dem Kastanienbaume des Ätna zu¬ 
geschrieben worden. Aber alle diese Schätzungen beruhen auf Mutmaßungen, 
und derartige Berechnungen — mögen sie auch noch so geistreich sein — müssen 
eben künstliche Schlußfolgerungen bleiben. Dahingegen ist das Alter des Bo- 
Baumes ein Gegenstand geschichtlicher Aufzeichnung gewesen. Seiner Erhaltung 
haben eine Reihe von Dynastien, die aufeinander gefolgt sind, die höchste Sorg¬ 
falt angedeihen lassen, und die Geschichte der Wandlungen, die sich au ihm 
vollzogen haben, sind in einer Reihe zusammenhängender Chroniken aufbewahrt 
worden, die zu den zuverlässigsten zählen, welche von der Menschheit überliefert 
worden sind. Mit diesem Baume verglichen ist die Eiche von Ellerslie nur ein 
Schößling, und die Eroberer-Ei che im Walde von Windsor zählt kaum die Hälfte 
seiner Jahre. Man glaubt, daß die Taxusbäume von Fountains Abba}' schon vor 
1200 Jahren au diesem Orte geblüht haben; die Ölbäume im Garten von Geth¬ 
semane waren ausgewachsen, als die Sarazenen aus Jerusalem vertrieben wurden , 


J ) Dc-r Bo-13aum ist jetzt (18Ü8) 2143 Jahre alt. 
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und die Cypresse -von Sorna in der Lombardei soll schon zur Zeit des Julius 
Caesar gestanden haben. Aber derBo-Baum ist um ein Jahrhundert älter, als der 
älteste dieser Bäume. Es ist, als ob er die Prophezeiung verwirklichen wollte, 
die ausgesprochen wurde, als man ihn pflanzte, daß erblühen und grünen möge 
für immerdar.“ 1 ) 

Der Baum hätte kaum solange erhalten bleiben können, wenn er nicht der 
unausgesetzten Pflege, der Mönche unterstellt gewesen wäre. Als sich Anzeichen 
bemerkbar machten, die darauf hiudeuteten, daß er absterben wolle, wurden rund 
um ihn her Terrassen aufgeführt, so daß er jetzt mehr als zwanzig Fuß höher 
stellt, als der .Boden, der ihn umgibt. Da der Baum zu den Feigenarten gehört 
— sein botanischer Name ist Ficus religiosa — so konnten seine lebenden Zweige 
nunmehr neue Wurzeln schlagen. Wo sich seine langen Arme über die Ein¬ 
friedigung hinaus ausgebreitet hatten, wurden rauhe eiserne oder aufgemauerte 
Pfeiler benutzt, um sie zu stützen. In den trockenen Jahreszeiten wird er sorg¬ 
fältig mit Wasser versehen. Das ganze Aussehen des Baumes und seiner Ein¬ 
friedigung weist sichtlich Zeichen eines sehr hohen Alters auf. Aber dennoch 
könnten wir nicht über seine Identität sicher sein, wenn wir nicht die lückenlose 
Reihe dokumentarischer Beweise besäßen, die Sir Emerson Tennent so vortreff¬ 
lich zusammengebracht hat. 2 ) 

■ uu»auu« 

Buddhistische Gemeinde für Deutschland. 

Wie bereits im vorigen Heft bekannt gegeben wurde, tritt am 20. Juli d.J. 
die „Buddhistische Gemeinde für Deutschland“ ins Leben. Es ist 
zweckmäßig, hierdurch nochmals den Charakter der Gemeinde hervorzuheben 
und zu zeigen, wodurch sie sich von bereits vorhandenen buddhistischen Gesell¬ 
schaften und Vereinen unterscheidet. 

Die „Buddhistische Gemeinde für Deutschland“ stellt einen engeren Zu¬ 
sammenschluß aller derer dar, die für die Buddha-Lelire ein mehr als bloß theo¬ 
retisches Interesse haben, die also Willens sind, die Lehre entsprechend den 
Lebensverhältnissen, in denen sie sich befinden, zu verwirklichen, ihr uachzuleben. 
Alle, die nur „Interessenten“ für Buddhismus sind, finden durch Anschluß 
au audenveitc Vereine und Gesellschaften Gelegenheit, ihrem Interesse Genüge 
zu tun. Dahingegen ist die„Buddh is tische Gemein de fürDeutschlaud“ 
eine wirkliche Gemeinde buddhistischer Laienanhänger. Ein 
buddhistischer Laien anhänger ist jeder, der durch Aussprechen der,, Dreifachen 
Zuflucht“ bezeugt, daß er den Buddha fortau zu seinem Lehrer und Vorbild 
erwählt, daß er in der Lehre den Inbegriff und die Grundprinzipien der Wahr¬ 
heit und Gerechtigkeit sowie den Weg zur Selbstveivollkoinmuuiig und Befreiung 
erblickt, daß er die Brüderschaft der Erlesenen als die verehruugswürdigen Nach¬ 
folger des Buddha betrachtet; der Laienanhänger bekundet ferner durch das 
Aussprechen der „Fünf Gebote“, die nur das Mindestmaß, das Grundgerüst 
einer sittlichen Lebensführung darstellen, daß er die Regeln des sittlichen Wan¬ 
dels, wie sie der Buddha für weltliche Anhänger aufgestellt hat, als Richtschnur 
anerkennt und daß er aufrichtig entschlossen ist, ihnen uachzuleben. 

In den buddhistischen Ländern ist ein eng organisierter Zusammenschluß 
der Laienschaft nicht vonnöten. Dort hat jede Stadt, jedes Dorf seine Vihäras 
und Einsiedeleien, wohin sich auch der weltliche Anhänger zeitweilig zurück¬ 
ziehen kann und wo er vor allen Dingen in der Lage ist, einen Mönch aufzu¬ 
suchen und sich bei ihm Belehrung, Rat und Trost zu holen und dadurch eineu 
steten Ansporn, unentwegt vorwärts zu streben, erfährt. Anders bei uns in 
Deutschland, avo man, mit sehr geringen Ausnahmen, die Lehre des Buddha 
entweder bekämpft oder sie bewitzelt oder ihr gleichgültig den Rücken kehrt, 
und wo man diejenigen, die sich offen zu dieser Lehre zu bekennen den Mut 
haben, als Schwärmer, Phantasten und verschrobene Köpfe hinstellt. 

Gesinnungsfreunde! Von dieser Seite dürfen wir keinerlei Entgegen¬ 
kommen erwarten und wollen natürlich auch gar keins erwarten. Hier gilt es 
einmal ernstlich zu zeigen, ob wir ein starkes moralisches Rückgrat haben, hier 


1 ) Ceylon II, S. C13f£. 

-) ln dem Appendix zu dein zitierten Kapitel. 
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gilt es zu beweisen, daß wir, einer ganzen . dell w ir als den 

zum Trotz, fest cntsclil ossen bleiben, deu W ‘* h e n , Hilft uns 

richtigen erkannt haben, 1111 ent weg eben selbst, indem wir 

niemand auf dem weiten Erdenrund, so helfen w 7; u s a m 111 e 11 s ch 1 u ß 

als Gleichgesinnte uns Zusammenschlüßen. Ein e 11 ge geradezu ge- 

aller ernsten Lai'enanhänger in D eu ts chl and i st S er ^ Bud dha die 
bieterische Pflicht! Vergessen wir auch niemals, o-eisticr vorwärts zu 

Freundschaft mit guten, edlen Menschen als ein Mit , g. , so ^aß sich 

kommen, gefeiert hat (vergl. z. B. Udana IV, 1). # Es ist rw ;„j en läßt, wenn 
eine Höhe leichter erklimmen und Müdigkeit viel clie_ j e rn und einen, 

man weiß, daß Freunde, Kameraden, Weggenossen mit ei 1 1 stärken können, 

wenu’s sein muß, stützen und mit einer kräftigen , 1PT T Gemeinde“, dem 

Gleichwohl soll in der neu gegründeten^^d^ 

Grundprinzip des Buddhismus getreu, ein jedei vollkoini direkter oder 

Entschlüsse bleiben. Es soll und darf auf den Einzelnen. L , anschlicßen, 
indirekterZwang ausgeübt werden, ob und inwieweit er sic * religiösen Cha- 
ob er an gemeinsamen Übungen und anderen veranSLaltui ^ 

rakters teilnehmen will oder nicht. . , • h willens 

Und so ergeht noch einmal die Einladung: V er ei s eb eu, sic 

ist, als weltlicher Anhänger der Buddli a-Lelire u ^ t _u c U ne n Lehre 
zu verwirklichen und die Verbreitung^ d 1 eser eili ab «j 11 * de {ür 
zu fordern, d e r s c h 1 i e ß e sich der „Buddhistischen Ol 
D eutschland“ als Mitglied an! . , Ar ,'torlioder durch 

Über alle internen Gemeinde-Angelegenheiten werden öie Mo tückcr 

Rundschreiben verständigt. bc ‘ 1 * 

Mitteilungen und Notizen. 

, Das neue Titelbild, eine Zeichnung von W al t c r N e i t z s c h , 

111 Ausdruck und Haltun rr des Buddha in glücklichster Auffasst ub, 

was wir mit rlai,. VT__ << .... 


n,, u l 5 uer ursprünglich« 

und die obere Kopfpartie). 1lf T[crr 

'c D -. le Leser seien noch besonders darauf aufmerksam gemacht < 

-N e. zsch auf Wunsch Buddha-Statuetten in jeder Größe und Schmuck 

stellt, sowie Buddha-Holzschnitte und buddhistische Spruche als \\ and vof _ 
0C -« Gebrauch für die ISleditation anfertigt. Anfragen und Aiuti. g 
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